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Revolution 

Die Bundesrepublik ist seit 
1969 eine sogenannte "Volks-
demokratie" im Moskauer 
Fahrwasser. . 
Pfarrer Huber aus "Neuenkni'lk 
in "Die Welt", 3.5.73 

Unnormal 

• • •  dann fragt Sich natürlich 
nicht nur ich, sondern auch der 
normale Bürger im Lande • • •  

CDU-Feigenblatt Hans Katzer 
im Interview mit der WAZ, 
18.4.73 

Mordhelfer? 

Zum Tode Picassos wollte ein 
Sterkrader Kunstfreund einen 
Beitrag leisten. 
NRZ Oberhausen, 12.4.73 

Ja, selbst gegen die Anrede 
"Genoslien" unter Gesinnungs­
freunden - so wird betont -
haben die Tanzlehrer grundsätz­
lich nichts mehr einzuwenden. 
WAZ, 17.3.73 zu einem Tanz­
lehrerkongreß über "Benimm­
fragen". 
Finderlohn zugesichert 

Wir sind ein mittleres Verlagsuu­
ternehmen. 

Unser AnzeigeDieiter sucht ae!De 

rechte Hand. < 
Wenn Sie einen Arbeitsplatz Im 
Grünen, der mit 5 Verltebrslin­
zentral erreichbar Ist, such 

rufen Sie ihn unter (I' 5 .f111 • 

Holz�beiter-Zeitung 3/73 

Verstä�cJ igung 

Wir alle soßten heute eigentlich 
den Marx gründlich studieren, 
damit wir uns mit den jungen 
Leuten richtig unterhalten 
können. 
Der Unternehmer Lorenz-
Meyer in "Dialog", 5/13 

Arbeiterleben Revolutionärer Lüstling Gedränge 

Strahlend, aber arm ging 
gestern der 40jährige Karosse­
rie-Arbeiter Christian Kramer in 
das Volkswagenwerk in Emden, 
um es nach achtstündiger 
Schicht s trahlend, aber wohl­
habend zu verlassen. 
"Bild", 13.4. 7 3 

' ' • ' ':1 

Es darf gelacht werden 

Was für Fortschritte der Grund­
vertrag beschert, könnte man 
erst erfassen, wenn z.B. im Ge­
genzug der "Bayernkurier" in 
Mitteldeutschland gedruckt und 
verbreitet würde. 
Strauß' Hetzblatt ,,Bayerft;.· 
kurier", 31.3. 73 · 

Na also! 

Alle v erheirateten Frauen 
können aufatmen: Deutsche 
Chefs wollen keine Sex-Bombe 
als Sekretärin. 
"Bild", 5.4.73 

Er ist ein Lüstling, ein Fixet, 
ein Revolutionär - er ist clever 
und pervers, ein herrlicher, 
kaputter Typ. 
Werbeslogan für den Zeichen­
trickfilm "Fritz the Cat" 

Er wuchs gemeinsam mit seinen 
zehn Geschwistern im Schoß 
einer tiefreligiösen Frau heran. 
"Passauer Neue Pre�e'', 
16.3.70 über den verstorbenen 
Grafen von Preysing 

Porogroph 218: ,.Du W<OIBt, liebe Toctrtor, do& dlo Kln:he der Anwolt ochutzlooen L-tltt." Zeichnung: Lang 
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Etwa 200 000 Jugendliche 
in der Bundesrepublik sind 
in 3 000 Fan-Clubs organi­
siert. Die letzte Konse­
quenz ihres musikalischen 
Geschmacks heißt für sie: 
mehr als bloß Schlager­
hörer zu sein, nämlich Fan, 
der sich zusammen .mit 
Gleichgesinnten in einer 
Art Verein zusammenfin­
det. Und das heißt dann in 
der Praxis die bedingungs­
lose Verehrung derer, die 
sich an ihnen bereichern. 
Wie es in der BRD mit den 
Fan-Clubs bestellt ist, wie 
die Fans beschissen wer­
den. das untersuchte für 
elan Mario Angelo: 
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1970 wurden in Baden-Würt­
temberg 1 837 Verstöße gegen 
das gesetzliche Verbot der 
Kinderarbeit registriert. Als 
alarmierend hat der DGB be­
zeichnet, daß die Finanzämter 
Lohnsteuerkarten an Kinder 
aushändigen: Offensichtlich 
unterlasse es die Landesregie­
rung, gegen den Gesetzes­
bruch vorzugehen, "wenn 
dort, wo Geld verdient wird, 
das Land nur seinen Anteil be­
kommt". 

Stühle für Verkäuferinnen 

Eine dufte Idee hatten die 
Kölner SDAJler. Seit über ei-. 
nem Jahr fordert die SDAJ­
Zeitung "Das Schaufenster" 
von der Direktion des Kauf­
hofes, den Verkäuferinnen 
kurze Ruhepausen zu gewäh­
ren, um schweren gesundheit­
lichen Schäden vorzubeugen. 
Bis jetzt hat die Direktion die 
Anschaffung von Sitzgelegen­
heiten für die Verkäuferinnen 
abgelehnt. SDAJ und Lehr­
lingszeitungs-Redaktion grif­
fen zur Selbsthilfe. Mit zehn 

( St)ihlen und Plakaten zogen 
sie am verkaufsoffenen Sams­

ati, in den Kaufhof. Die Ver­
�ferinnen begrüßten die Ak­

tion. 

Unternehmer sind sauer 
,,Der diel.iihriae I. Mai ist mit seinen aewerkscbaft6cben 
KuruJaebuqen zum Tag der Untemebmerbescbimpfung ge­
worden:• So sauer reqierte die BundesvereinJauna der Deut­
scben Arbeitseberverbinde auf den Kampfmai '73. 

"Am Tag als ... " 
Chemie-Runde in Ludwigs­
hafen. Ständig informiert der 
"Rot-Stift" - die SDAJ-Lehr­
lingszeitung für die BASF - in 
Extraausgaben über den Stand 
der Tarifverhandlungen. Einer 
Ausgabe entnehmen wir, wie 
ein Lehrling schildert, was er 
nicht so schnell vergessen 
wird: 
" Wir waren wie üblich in der 
Elektrolehrwerkstatt in Frie­
senheim bei der Arbeit. Da 

Ende 1972 hat die Gewerk­
schaftsjugend - das sind alle 
Mitglieder des DGB unter 25 
Jahren - die Millionengrenze 
überschritten. Am 31. 12. 
1972 zählten zur Gewerk­
schaftsjugend 1 033 070 Mit­
glieder, davon 234 362 
Mädchen und junge ·Frauen. 
Insgesamt betrug der Mitglied­
stand der im DGB zusammen­

. geschlossenen Gewerkschaften 
6 985 548 (z. Zt. über 7 Mil­
lionen). 

Ein großer Erfolg wurde die 
"Lehrlingswoche" in Neu­
münster. Sie wurde organisiert 
von der Gewerkschaftsjugend, 
den Jungsozialisten und der 
SDAJ unter Schirmherrschaft 
des Stadtjugendrings. Die Ent­
hüllung eines "Lehrlingsdenk­
mals" mit Besen und Ein­
kaufsnetz war der Höhepunkt. 
DGB-KJA-Vorsitzender Brich 
Auch: "Wir kämpfen für ein 
besseres Jugendarbeitsschutz­
gesetz." 

Lehrlingsstreik macht Dampf 
Lehrlinge haben nicht nur 
Streikrecht - sie machen da­
von auch Gebrauch. Beim 
Paderborner Automatenher­
steller Hecker rief die IG Me­
tall erstmals Lehrlinge zu Ur­
abstimmung und Streik auf. 
Klar, daß die Lehrlinge an der 
Seite der älteren Kollegen ih­
ren Mann standen. 
Im Michelin-Reifenwerk in 
Bad Kreuznach legten 30 
Lehrlinge die Arbeit nieder. 
Sie forderten die Versetzung 
des Ausbilders Cemant, der 
die Lehrlinge ständig schika­
niert. Wenige Tage später tra­
ten die Lehrlinge erneut in den 

kam gegen 14 Uhr ein Kollege 
aus dem Werk und gab dem 
Meister Bescheid, daß sich die 
Belegschaft in der Werksküche 
versammelt, um zu hören, was 
mit den Tarifverhandlungen 
los ist. 

Der Meister telefonierte mit 
dem Betriebsrat, und dann 

Streik, weil die Direktion 
nicht auf die Forderungen ein­
ging. Die I G Chemie verhan­
delt nun mit der Betriebslei­
tung. 
In den verschiedenen VW­
Werken kämpften die Beleg­
schaften höhere Jahresprämi­
en durch. Das ging auch die 
Lehrlinge an. Während die 
älteren Kollegen ebenfalls 
streikten, zogen in Wolfsburg 
rund 600 Lehrlinge zum Ver­
waltungshochhaus, um den 
Bossen auf ihre Weise Dampf 
zu machen. Und auch hier der 
Erfolg: VW muß höhere Prä­
mien zahlen. 

hieß es: , Wir gehen in die 
Werksküche.' Da sind alle 150 
Lehrlinge rausgelaufen zum 
Küchenbau. Es ist das erste 
Mal, daß ich solch eine Aktion 
erlebte, und ich fand die Soli­
darität zwischen Erwachsenen 
und Jugendlichen unheimlich 
gut. Ich habe mich so richtig 
stark gefühlt. Inzwischen habe 
ich gehört, daß unser Meister 
von der Direktion zusammen­
geschissen wurde. Aber er 
kann sicher sein: Wir 150 
Lehrlinge stehen zu ihm!" 
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Gewerkschaftsjugend 
im Betrieb 

DIB 
Von Wolfgang Barteis 

"Mit Gebühren sind sie fix, für 
die Postler tun sie n ix!" Der viel­
stimmige Ruf hallt durch die Straßen 
Stuttgarts. 600 Postlehrli nge 
demonstrieren mit i hren Ausbildern 
durch die Stadt zur Oberpostdirek­
tion. Dort haben sich bereits 
tausend andere Kollegen versammelt: 
�s geht ihnen allen um mehr Lohn. 
Die Tarifverhandlungen laufen auf 
Hochtouren. Die Postler wollen ihrer 
Deutschen Postgewerkschaft ( DPG ) 
den Rücken stärken. 
(Siehe auch elan 3n3.) 

Das war im Januar. Wer steckt hin­
ter dieser Aktion? Wolfgang Barteis 
sah sich i n  Stuttgart um. Sein Ziel: 
Das Fernmeldeamt 3. Von hier ging 
die Demonstration aus. Er fragte 
die Lehrlinge und er hörte: "Das 
hat unsere gewerkschaftliche Be­
triebsjugendgruppe angekurbelt." 

Arbeit im Betrieb, Betriebsjugend­
gruppen - das gehört zu den Schwer­
punkten gewerkschaftlicher 
Jugendarbeit. Wie läuft das bei 
den Stuttgarter Postlehrlingen? 
Was haben sie sich vor die 
Brust genomme n? 
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Charly sitzt mir gegenüber. Mit Locken­
kopf im Afro-Look und Schnupftabaks­
dose. Fernmeldelehrling, Jugendvertreter 
und 17 Jahre alt. Neben "Charly" hat er 
auch noch einen anderen Namen: Kar! 
Hussinger. Er ist Leiter der gewerkschaft­
lichen Betriebsjugendgruppe im Stuttgarter 
Fernmeldeamt 3. Und er hat gleich einige 
seiner Kollegen mitgebracht. 
Charly hält sich nicht mit langen Vorreden 
auf. Er steigtsofort ein: "Also, das mit der 
spontanen Aktion zu den Tarifverhand­
lungen war so. Am Tag vor der Demonstra­
tion waren hier in Stuttgart Tarifverhand­
lungen. Im Postsportstadion Hohe Eiche. 
Gleichzeitig hatten wir Jugendversamm­
lung. Das Hauptthema war natürlich klar. 
Es ging hoch her. Wir beschlossen eine Re­
solution, mit der wir zum Ausdruck brach­
ten, daß wir bereit sind, für die volle 
Durchsetzung der gewerkschaftlichen 
Forderungen zu kämpfen. Dann wählten 
wir eine Delegation von 70 Mann, die diese 
Resolution zum Stadion brachte. Wir 
sprachen dort mit unseren Kollegen von 
der Verhandlungskommission. Ergebnis 
war die Idee mit der Protestaktion. Einen 
Tag später war es dann soweit. Die Orts­
verwaltung rief zur Kundgebung im Hof 
der Oberpostdirektion auf." 
Einer von Charlys Kollegen ergänzt: "Was 
hier hervorgehoben werden muß: von den 
Lehrlingen ging der zündende Funke aus." 
Er muß es wissen. Willi Leuschner (24) ist 
"Schwachstromartist" (Fernmeldehand­
werker) und immerhin Personalrat. Dazu 
noch zweiter Vorsitzender des Ortsjugend­
ausschusses der Postgewerkschaft. 

Warum ging es gerade bei den Lehrlingen 
los? Peter Pipiorke (21) ist Vorsitzender 
der Jugendvertretung und DGB-Kreis­
jugendausschußvorsitzender; seit knapp 
zwei Monaten hat er ausgelernt und führt 
jetzt ebenfalls die Berufsbezeichnung 
"F ernmeldehandwerker": 
"Da hat unsere Jugendgruppe die meisten 
Aktien drin. Schon lange vor den 'I'arif­
verhandlungen haben wir darüber d�­
tiert und sind natürlich auch im Be 
entsprechend aufgetreten. Die Reso z 
war gut - das sieht man ja an den Aktio­
nen. Bei den Lehrlingen kam die ganze 
Sache zum Kochen, weil gleichzeitig Pläne 
des Postministeriums bekannt wurden, die 
Unterbringungssätze in den Postwohn­
heimen zu erhöhen und den Fahrtkosten­
zuschuß für die Postlehrlinge zu verrin­
gern." 

Jugendgruppe ist Organisator 

Charly ergänzt: "Die Jugendgruppe war 
praktisch der Organisator der ganzen 
Sache. Flugblätter, Vorbereitung der Ju­
gendversammlung, Entwurf der Resolu­
tion, alles was dazu gehört. Und wir brin­
gen eine eigene Zeitung für die Jugend­
lichen heraus, ,Pro und Contra'. Wir haben 
uns erkämpft, daß sie vom Betrieb ge­
druckt und gezahlt wird. Wir raten der 
Direktion nicht, den Versuch der Zensur 
zu unternehmen. Die Tarifbewegung hatte 
in unserer Zeitung natürlich ebenfalls ihren 
Platz. Das Gute ist, daß in der Jugend­
gruppe alle Kollegen zusammenkommen, 



die in irgendwelchen Gremien Funktionen 
haben. Das kann man in der Jugendgruppe 
unter Beteiligung aller interessierten Kolle­
gen koordinieren. Das ist sehr wichtig, 
wenn es darum geht, unsere Vorhaben 
auch zu verwirklichen." 
"Wir kümmern uns aber nicht nur um die 
Tarifpolitik." Willi leitet zu einem anderem 
Thema über. "Zum Beispiel unsere 
Ausbildung. Sie ist zu post-spezifisch aus­
gerichtet. Und es wird kaum auf die Anfor­
derungen der modernen Technik orientiert. 
In wenigen Jahren wird z.B. ein elektroni­
sches Vermittlungssystem eingeführt und 
keiner weiß, was da auf uns zukommt. In 
der Ausbildungsabteilung herrschen recht 
saumäßige Zustände. Ein Teil der prakti­
schen Ausbildung findet in der Villastraße 
statt. Bei den Lehrlingen heißt das Klein­
Texas. Dort faulen die Fußböden durch 
und die Ratten gehen spazieren. Das mußt 
du dir mal ansehen." 
Gesagt, getan. Ich hatte noch einen Spruch 
�us) der Post-N achwuchswerbung im Ohr: 
"Die Post läßt jeden hochkommen." Doch ech vor den Bruchbuden stand, die sich 

Ausbildungsabteilung nennen, kam mir al­
les hoch. Durch viertelmetertiefe Schlag­
löcher holpern vollbesetzte VW-Postbusse 
und Unimogs. Niedrige Barackenbauten 
mit schlechtesten Lichtverhältnissen. 
Ständig verstopfte sanitäre Anlagen. Fau­
lende Fußböden und Wände. Unter man­
tf:hes Schrankbein tnuß man schon Ziegel­
steine legen, um die Türen öffnen zu 
-nen, weil die Fußböden durchhängen. • Lager, das allen Sicherheitsvorschriften 
hohnspricht. Auf Balken sind Leitern und 
Stangen unterm Dach aufgestapelt. Ein un­
vorsichtiger Handgriff und der ganze Segen 
kommt herunter. In einem Holzschuppen 
stehen zwanzig volle Propangasflaschen. 
Ganze zwölf Stühle in einem Aufenthalts­
raum für über fünfzig Personen. 

Gestank der toten Ratten 

Die Ausbilder und die Lehrlinge von 
"Klein-Texas" sind verbittert. Alle Einga­
ben bei der Oberpostdirektion haben bis 
jetzt nichts genutzt. Immer nur Verspre­
chungen. Ein Ausbilder zeigt mir seinen 
Arbeitsraum Kahl. Dunkel. Unwirtlich. 
Sein Kommentar: "Vorhang privat. Ofen 
kaputt." Bei seinem Kollegen habe ich Ver­
ständnisschwierigkeiten. Er entschuldigt 
sich: "Wenn wir bös sind, sprechen wir nur 
schwäbisch." Und über das was er erzählt, 
ist man nicht nur böse, sondern entsetzt: 
"Im Winter hat es im Ausbilderraum einige 
Tage fürchterlich gestunken. Als wir dann 
mal nachgesehen und die Bodenbretter 
hochgehoben haben, lag eine tote Ratte 
drunter." 

Ich habe den Eindruck: diese Ausbilder be­
mühen sich wirklich, so gut wie möglich 
ihren Aufgaben nachzukommen. Doch die 
Postdirektion läßt das offensichtlich kalt. 
Jetzt verstehe ich, warum diese Ausbilder 
gemeinsam mit ihren Lehrlingen demon­
striert haben, warum einige sogar aktiv die 
Arbeit der Jugendgruppe und der Jugend­
vertretung unterstützen. 
Willi macht mich auf einen wichtigen Zu­
sammenhang aufmerksam: "Da gibt es 
doch immer solche Apostel, die uns ein­
reden wollen, der Ausweg aus der beschis­
senen Berufsausbildung wäre die Ausbil­
dung in der Hand des Staates, des kapitali­
stischen natürlich. Die müßten sich hier 
mal umsehen. Hier erleben sie staatliche 
Ausbildung, wie es in der privaten Indu­
strie kaum schlimmer ist. Ausbildung im 
Interesse der Arbeiterjugend werden wir 
nur über den Weg der umfassenden Mitbe­
stimmung für die Betroffenen und ihre Ge­
werkschaften bekommen." 
Charly: "Das wird jetzt unsere wichtigste 
Aufgabe für die nächste Zeit sein. Wir be­
reiten eine Dokumentation und eine Pres­
sekonferenz vor, damit sich da endlich mal 
was ändert." 
Im Arbeitsprogramm der Jugendgruppe 
steht noch mehr. Ich erfahre, daß Peter 
nach Abschluß seiner Lehre in ein anderes 

Durch viertelmetertiefe Schlaglöcher 
rappeln vollbesetzte VW-Busse in den 
Hof der Lehrwerkstatt. 

Amt versetzt werden sollte, obwohl er zum 
Jugendvertreter gewählt worden war. Die 
Jugendgruppe hat das Problem auf der Ju­
gendversammlung gestellt und gemeinsam 
mit dem Personalrat ist erreicht worden, 
daß Peter an seinem Platz bleiben konnte. 

· Willi: "Das ist nur ein Einzelerfolg. Es 
kommt ein neues Personalvertretungsgesetz 
auf uns zu, das noch schlechter werden soll 
als das Betriebsverfassungsgesetz. Ein gro­
ßer Mangel des Gesetzentwurfs ist das 
Fehlen eines Entlassungsschutzes für Perso­
naljugendvertreter. Darüberhinaus fehlt ein 
Versetzungs- und Abordnungsschutz. Dafür 
werden wir kämpfen." 
Charly meldet sich noch einmal zu Wort: 
"Damit du nicht denkst, unsere Jugend­
gruppe ist nur im Betrieb aktiv: In wenigen 
Tagen startet unsere Rallye. Wir machen 
eine Bildersuchfahrt. Jeder Fahrer be­
kommt Bilder von irgendwelchen markan­
ten Orten und die muß er anfahren. Ein 
kleines Fest und eine Tombola wird's auch 
geben. Den Erlös werden wir auf das Viet­
nam-Spendenkonto der Gewerkschafts­
jugend überweisen." 
Na dann- gute Fahrt. 

Steine u nterm Schrankbein -damit 
Türen au_fgehen. 
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Der RoteKuckuck 
in Aktion 
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Die Ausbildungsleitung von Phoenix/Ham 
burg bekam den Roten Kuckuck, weil si 
Jugendvertreter schikaniert. 

"Schluß mit Schikanen gegen 
Jugendvertreter" 
Roter Kuckuck bei Phoenix in Harnburg 

Ausbildungsleitung verweigert Jugendvertreter Teilnahme 

am Gewerkschafts-Lehrgang 

"Den Roten Kuckuck für die Ausbildungs­
leitung!" Die Schlagzeile der Extraausgabe 
von "Heiße Reifen", der SDAJ-Betriebszei­
tung, springt ins Auge. Vor dem Verwal­
tungsgebäude der Phoenix-Gummi-Werke 
in Hamburg-Harburg tut sich was. Stell­
schilder, Megaphon und junge Leute. Akti­
on Roter Kuckuck schlägt zu! 
Der Rote Kuckuck ist für die Ausbildungs­
leiter bestimmt. Sie will den Jugendvertre­
ter und Elektrikerlehrling Uwe John an der 
Teilnahme zu einem Jugendvertreterlehr-· 
gang der IG Chemie hindern. Das hat bei 
Phoenix Tradition: Bereits dreimal wurde 
Gewerkschaftsfunktionären der Besuch 
von Gewerkschaftslehrgängen verweigert: 
dem Jugendvertreter Rolf Wilzopolski im 
September 1971; im Mai 1972 den Jugend­
vertrauensleuten Elfi Witte und Dieter 
Schütt. 
Der Kollege Uwe John ist erst Anfang 
April in die Jugendvertretung nachgerückt. 

Seine Teilnahme am Jugendvertreterlehr­
gang wäre daher besonders wichtig. 
Schließlich muß er sich Kenntnisse aneig­
nen, um die Interessen seiner Kollegen bes­
ser vertreten zu können. Zuerst gab die 
Ausbildungsleitung als Grund der Weige­
rung "nur ausreichende Leistungen" an. 
Als in der Lehrwerkstatt Empörung über 
diese fadenscheinige Begründung laut wur­
de, hieß der Grund plötzlich: "Fehlzeiten 
wegen Krankheit". Doch die Lehrlinge sa&­
ten: "Dieses Argument ist auch faul. Es 
geht der Betriebsleitung nur darum, wieder 
einmal unsere Jugendvertretung zu schika­
nieren!" 
Was die Phoenix-Bosse mit dem Jugendver­
treter Uwe John durchexerzieren wollen, 
ist genau das' Rezept, das ihnen der "Deut­
sche Industrie- und Handelstag", ein Unter­
nehmerverband, in seiner Zeitschrift "Posi­
tion" in die Hand gegeben hat. Um aktive 
Jugendvertreter mundtot zu machen, kon-

• 

struieren die Unternehmer einen Wide1 
spruch zwischen der Stellung des Lehrlin� 
als Jugendvertreter und seiner "Lerr 
pflicht". Die Jugendvertretertätigkeit wir 
als "ausbildungsfremd" diffamiert, um da 
im Betriebsverfassungsgesetz verankert 
Recht des Jugendvertreters auf Teilnahm 
an gewerkschaftlichen Lehrgängen zu ur 
terlaufen. Neben den bisher über 400 Ent 
lassungen sind das weitere Schikanen gege 
aktive Interessenvertreter der Jugendliche 
in den Betrieben. 
Im "Heißen Reifen" heißt es: "Bei Phot 
nix mu ß mit der Behinderung der Jugend 
vertretung ein Ende gernacht werden. E1 
innern wir uns an den Kampf für eine be! 
sere Arbeitszeit - und Pausenregelung iJJ 
Herbst 1 971. Zeigen wir den Phoeni.Jj 
Bossen, daß wir stark sind, wenn wir Zll 
samme nhalten. Fordern wir den Betrieb! 
rat und die älteren Kollegen auf, uns Zl 
unterstützen!" 



• 
Elmshorn: 
Für neues 
Jugendheim 
Den Roten Kuckuck als Urkunde hat die 
Elmshorner SDAJ dem CDU-Bürgermeister 
Semprich verliehen. Die Stadt hatte es er­
folgreich verstanden, das alte Jugendheim 
Elmshorn unter fadenscheinigen Vorwän­
ien zu schließen (CDU-Fraktionsvorsitzen­
ier Kolberg in der "Bild-Zeitung": "Bor­
iellartige Zustände") und das Mitsprache­
llnd Mitbestimmu ngsrecht der Jugendli­
:hen bei der Planung eines neuen Jugend­
ileims zu verweigern. So wird der kürzlich 
�egründeten "Arbeitsgemeinschaft Jugend-
1eirn" die Öffnung des Heimes für wö­
:hentliche Veranstaltungen verweigert, da 
;ie "quasi kommunistisch unterwandert" 
;ei. Jiiter Anwesenheit der Presse konnte 
le"Wrgermeister nun der Rote Kuckuck 
iberre1cht werden. · 
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An der Aktion Roter Kuckuck kann 
jeder teünebmen. Damit alles ge­
brandmarkt wird, was fortschritt­
licher Ausbildung, friedlicher 
Entwicklung und den Grundrechten 
der Jugend im Wege steht. Bei 

' 

elan, 46 Dortmund, Brüderweg 16, 
kann man Kuckuck-Selbstkleber 

Freiburg: Gegen 
Ostlandritter 
"Leistung und Schicksal der Deutschen im 
Osten" - unter diesem Thema schickt das 
Kultusministerium von Baden-Württemberg 
eine Wanderausstellung durchs Land - so 
auch in die Gewerbeschule 2 in Freiburg. 
Doch die Schüler und ihre SMV wollen sich 
diesen offenen Bruch der Verträge von 
Moskau und Warschau nicht bieten lassen. 
So mancher Besucher fühlt sich in schlim­
me und von den Herrschenden unbewältige 
Zeiten der Vergangenheit versetzt. Gedan­
kengut der Ostlandritter und ihrer Partei, 

·der CDU/CSU, soll auf diese Art verbreitet 
werden. 
Der Rote Kuckuck ist schnell auf die Aus­
stellungsstände geklebt: Für das Verbot 
revanchistischer Propaganda in Schule und 
Öffentlichkeit. Für Frieden und Völkerver­
ständigung. 

Roter Kuckuck, 
2.Akt 
Aktion Roter Kuckuck (2. Akt) in Kiel 
und Bochum Nach den ersten Aktionen 
bei Krupp in Bochum und HDW in Kiel 
(siehe elan 4/73) hat sich der Rote 
Kuckuck nicht zur Ruhe gesetzt. Bei 
Krupp gingen die "Arbeiterjugend-Ge­
richtsvollzieher" zum zweiten Mal durch 
die Lehrwerkstatt. Diesmal wurden uralte 
Drehmaschinen aus den Jahren 1935/36 
mit dem Roten Kuckuck beklebt. 
Auch in der Lehrwerkstatt von HDW sind 
die Maschinen total veraltet. Die VDF­
Drehmaschinen sind aus dem Jahre 1944 
und die Lorch-Bänke scheinen aus dem 
30jährigen Krieg zu stammen. In Kiel wur­
de bereits ein erster Erfolg erreicht : eine 
neue Fräsmaschine 'wurde schon ange­
schafft und zwei neue Bohrmaschinen sind 
angekündigt: "Wo der Rote Kuckuck fhit­
tert, bald 'ne neue Maschine rattert!" 

bestellen. Kostenlos. Schreibt 
und unbedingt, wo ihr Kuckuck­
Aktionen macht und welchen Miß­
stand ihr im Visier habt. Damit 
ihr eure Kosten decken könnt, 
überweisen wir für jeden von uns 
veröffentlichten Aktionsbericht 
mit Foto als Kostenerstattung DM 10,-. 

"fit 2000" 

gegen die 
Arbeiterjugend 
Wenn immer mehr Lehrlinge gegen mise­
rable Berufsausbildung protestieren - was 
machen dann die Unternehmer? Bessere 
Berufsbildung? Nein - weit gefehlt. Sie 
lassen eine Zeitschrift machen, ein "eigenes 
Medium zur Selbst- und Gegendarstellung" 
gegen "die dauernde Einwirkung der Mas­
senmedien auf die Lehrlinge/Auszubilden­
den". "fit 2000" heißt dieses Blättchen, 
das "Leistungswillen und Eigeninitiative 
des· Auszubildenden stärken" soll. "fit 
2000" macht fit für die Ausbeutung. 
Zu Lasten der Betriebe soll es kostenlos an 
die Lehrlinge abgegeben werden. 
Und so sieht das Machwerk auch aus: hin­
ter der poppigen Aufmachung versteckt 
sich platte Unternehmerpropaganda: Nicht 
ein einziges Mal taucht das Wort Gewerk­
schaft auf. Es wird ziemlich unverhüllt auf­
gerufen, das Jugendarbeitsschutzgesetz zu 
brechen, Das Berichtsheft wird in den Him­
mel gelobt, ohne tiaß die Lehrlinge erfah­
ren, daß es während der Arbeitszeit ge­
schrieben werden muß. Und wie stellen 
sich die Unternehmer die Freizeit eines 
Lehrlings vor? Saufen und Huren. 
Wir fordern auf: Oberall wo dieses Mach­
werk auftaucht: Nicht lange zögern, klebt 
den Kuckuck drauf! elan hat bereits den 
Anfang gemacht. 
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Demokratie 
in der DDR: 

Die vergangenen zwei Jahre - ein 
Stück Parlamentsgeschichte in der 
BRD - ein besonders herausragen­
des: Die CDU/ CSU kauft mi t ver­
lockenden finanziellen Angeboten 
Abgeordnete auf. 
Der POP-Abgeordnete Geldner ent­
hüllt einen solchen Skandal: für Geld 
und Posten sollte er zur CDU /CSU 
überlaufen und so die Mehrheitsver­
hältnisse im Bundestag verändern. 
Die Wähler wurden nicht gefragt!  
Das "Gewissen" einiger Bundestags­
abgeordneter? Handelsware. Nicht 
feststellbar ist die Zahl der Abgeord­
neten mit Beraterverträgen bei der 
Großindustrie - gekauft, damit sie 
die Interessen der Bosse wahrneh­
men. 
Der Wähler wird nie gefragt. Er darf 
sein Kreuzehen machen - aber kein 
Abgeordneter ist verpflichtet, bei 
seinen Wählern Rechenschaft über 
seine Politik abzulegen. 
Und in der DDR? Wie ist das mit 
der Volkskammer? Wird da nur 
Beifall "produziert" für das, was die 
Regierung vorschreibt, wie das die 
bürgerliche Presse bei uns behaup­
tet? 
Welche Möglichkeiten hat ein Volks­
kammerabgeordneter in der DDR? 
Wozu ist er gegenüber seinen Wäh­
lern verpflichtet? Hat auch er "Bera­
terverträge" in der Tasche? elan 
sprach mit einem V olkskammerabge­
ordneten, mit dem 30jährigen 
Maurer Karl-Heinz (Kalle) Bohm. 

Ich stapfe über ein riesiges Baugelände in 
der Hauptstadt der DDR, in Berlin -
später erfahre ich, daß hier ein Wohngebiet 
für 30 000 Bürger entsteht - und suche 
Kalle Bohm. 
Kalle Bohm ist Maurer, arbeitet hier als 
Leiter einer Jugendbrigade. 
Schön und gut, werdet ihr sagen, aber was 
hat denn diese Baustelle und was hat dieser 
Kalle Bohm mit der Demokratie in der 
DDR zu tun? Genau da liegt der Hase im 
Pfeffer: Demokratie in der DDR beginnt 
vor allen Dingen im Betrieb, hier zum 
Beispiel auf dem Bau. Was man dazusagen 
muß: der 30jährige Maurer Karl-Heinz 
Bohm ist Abgeordneter der Volkskammer 
der DDR. 
Schließlich, nach einigem Fragen und 

Hinundherlaufen, habe ich ihn gefunden. 
Wir kommen schnell ins Gespräch: "Wie 
wird man eigentlich bei euch zum Volks­
kammerabgeordneten?" frage ich. 
"Na ja, zuerst war ich auch überrascht. Vor 
der letzten Wahl zur Volkskammer, 1971, 
wurde ich von meinem Wohnungsbau­
kombinat als Kandidat vorgeschlagen. Die 
Kollegen waren der Auffassung, daß einer 
aus unserem riesigen Betrieb in die Volks­
kammer sollte. 

Da sind die Nachbarn 
mit Problemen gekommen 
Und da das Kombinat meinte, ich hätte ja 
schon einige Erfahrungen, zum Beispiel 
wenn Nachbarn, bei Problemen mit ihrer 
Wohnung, zu mir gekommen sind, wurde 
ich vorgeschlagen." 
"Und dann bist Du gewählt worden? " 
,Nein", lacht Kalle Bohm, "so s(Ohnell geht 
das nicht. Zuerst hat das Kombinat mit 
den Jungs .aus meiner Brigade gesprochen, 
ob die damit einverstanden sind." 
Einerseits fanden die Jugendlichen aus der 
Brigade die Sache natürlich gut. Anderer­
seits hatten sie aber einige Bauchschmer­
zen, weil ihnen ihr Kalle Bohm zumindest 
teilweise "ausgespannt" werden sollte. 

Aber nachdem die Sache durchdiskutier 
war, waren auch sie einverstanden. 
Damit war die Sache natürlich immer noc 
nicht gelaufen. 

' 

Kalle Bohm: "Jetzt mußte ich ··ne1 
Platz auf der Liste verteidigen un we 
sen, daß meine Wähler mir vertraue 
können." 
Im Verlauf eines Vierteljahres mußte er at 
zahlreichen Wahlveranstaltungen de 
Bürgern Rede und Antwort stehen. 
Und erst dann konnte sich Kalle Bohrr 
mit der Zustinlmung der Bürger aus seiner 
Wahlkreis, endgültig zur Wahl stellen. 
"Aber dann, nach der Wahl, ging es en 
richtig los", erzählt er. "Selbstverständlic 
arbeite ich weiter in meinem Beruf. Nu 
jetzt wurde ich zusätzlich noch in de 
Ausschuß für Haushalt und Finanze 
berufen. 
Ich wußte erst gar nicht, was ich da solltt 
Schließlich habe ich nur -acht Klasse 
Schulbildung und bin kein ,Experte'. 
Da bin ich dann zum Fritz Ebert*) un• 
hab ihm das gesagt. 
Er hat darauf geantwortet, welche Leut 
denn sonst die Interessen der Arbeiter bt 
den Finanzen vertreten sollen, wenn nich 
die Arbeiter selbst? Damit war mir di 
Sache klar." 
"Und wie hast du das schließlich gf 



IeBohm 
st nicht käuflich 

packt? ", frage ich weiter. 
.,Natürlich war's für mich im Ausschuß 
zunächst schwierig. Bei vielen Begriffen, 
die. auftauchten, mußte ich erst mal im 
Lexikon nachschauen. Im Laufe der Zeit 

Der Maxe steht auf und 

sagt seine Meinung 
habe ich mich mit Selbststudium auf die 
Pr�blejlle ,eingefuchst'. Im Ausschuß habe 
ich die Ohren gespitzt. Da haben wir zum 
Be:�� den Maxe Hübner. Der ist auch aus 
de duktion. Aber der hat keine Hem-
mu n. Der steht auf und sagt seine Mei-
nung." 
Ich erzähle Kalle Bohm vom Bundestag bei 
ans, von Abgeordneten, die zwar ein 
"Gewissen" haben, ihre Wähler aber nach 
der Wahl schnellstmöglich vergessen und 
besagtes "Gewissen" anschließend an den 
me istbietenden Industriellen verscherbeln. 
Dann frage ich: "Hast du auch einen Bera­
tervertrag? " 
Kalle Bohm' schmunzelt: "Ja, hab ich. -
Mit meinen Wählern, mit meinen Arbeits­
Imilegen vom Baukombinat. Das sieht dann 
ro aus: Ich werde von meiner Brigade 
k:ontrolliert. Das heißt, ich muß sie zu­
nächst mal von jeder Volkskammer-Sitzung 
informi eren. Am nächsten Tag in der 
Frühstückspause erzähle ich dann, was war, 
1nd wir diskutieren darüber. Außerdem 
rnuß ich mindestens a lle zwei Monate 
�prechstunden durchführen, bei denen ich 
Rede und Antwort stehe. Die jeweiligen 
re�ne werden in der Betriebszeitung ver-
5ffentlicht. Daneben noch nach Vereinba­
una:> ann kann jeder feststellen, ob ich 
ni�um die besprochenen Probleme 
:ekümmert habe. 
&.ber man muß auch mal in der Lage sein, 
·einen Wein einzuschenken, wenn ein 
>roblem nicht unmittelbar zu lösen ist." 
K:alle Bohm fragt mich einiges über den 
!JRD-Bundestag: "Stimmt es, daß ein Bun­
lestagsabgeordneter saftige Diäten kassiert, 
md daß sich die Abgeordneten diese Diä­
:en von Zeit zu Zeit· mit Begeisterung 
;elbst erhöhen? " Was soll ich sagen? Es 
;tirnmt. 

Der Abgeordnete kann 

abgewählt werden 

.,Und wie ist das in der DDR"; frage ich? 
,,Die Regelung bei uns ist da ganz klar: wer 
1etto unter I 200 Mark verdient, bekommt 
nonatlich eine Aufwandsentschädigung 
ron 490 Mark, verdient ein Abgeordneter 
nehr als 1 200 netto bekommt er monat­
ich 250 Mark für Gäste, Repräsentations­
�wecke usw." 

Und was, wenn ein Abgeordneter seinen 
Verpflichtungen nicht nachkommt, die 
Volkskamme r- und die Ausschußsitzungen 
nicht besucht, Wähleraufträge nicht erfüllt, 
was passiert dann? 
"Ob, ·das geht bei uns sehr schnell: der 
Volkskamme rabgeordnete ist gegenüber 
zwei Stellen rechenschaftspflichtig. Das 
sind die Wähler und das ist der Staatsrat. 
Tritt also mal solch ein Fall ein, dann 
haben die Wähler das Recht, diesen Abge­
ordneten vor Ablauf der Wahlperiode 
abzuwä hlen." 
Inzwischen ist für unsere Unterhaltung 
schon ziemlich viel Zeit draufgegangen. 
Drüben von der Brigade ruft jemand rüber 
nach dem Kollegen Kalle. Ich verabschiede 
mich. Der Volkskammerabgeordnete Karl­
Heinz Bohm macht sich wieder· an 
"seinen" Neubau. 
Ich habe ein Stück "Demokratie in der 
DDR" - im Notizbuch. Denn "mitneh­
men" kann man sie- leider -nicht. Weg­
nehmen kann sie den Bürgern der DDR 
auch nierna nd; da müßte man erst die 
Arbeiter abschaffen - zum Beispiel die 
vom Wohnungsbaukombinat Berlin. Und 
das schafft keiner. Georg Rohde 

*) Ebert, Friedrich; Buchdrucker; Mitglied des 
Politbüros des Zentralkomitees der SED, Stellver­
treter des Vorsitzenden des Staatsrates der DDR 
und Stellvertreter des Präsidenten der Volkskam­
mer der DDR. 

ln der DDR: Die Demokratie beginnt in 
den Betrieben. 

Die 
Volkskammer 
der DDR 
(Wahlen vom 14.11.71) 

Arbeiter - 219 Abaeordliete .. 
43,8% 
Arbeiter in der Ladwirtlchaft - 1-7< 
Abaeordnete • 15,4% 
Anaeatellte - 102 A� • 

20,4% . 
Anaehörlle der Inteßiaeaz .... tot 
Abteordnete • 20,� 
Sonstiae - 1 Abaeordneter • o.• 

Altengruppen 

ll - 15 Jahre - 31 Atwordaete • 

6,1% 
16 - 30 Jahre - 10- Abaeord*lete • 

6,0% 
31 - 40 Jahre - lOi Abpordaete • 

10,4% 
41 - 50 labre - 114 Abaeordnete • 

41,8% 
51 ..- 60 Jahre - 80 AlJaeorclnete • . 

16,0% 
iber 60 Jahre - 43 AbJeontiaete • 

8,6% 

ln da' Volkskammer v.taten. 





Maoisten in der BRD 

ln Schritt und Tritt mit 
Strauß und Springer 
Die bürgerliche Presse und Massenmedien schenken den Aktionen und 
vor allem den politischen Äußerungen der. maoistischen und anarchi­
stischen Gruppierungen und Sekten in der jüngsten Zeit solch große 
Aufmerksamkeit, die in keinem Verhältnis steht zu dem tatsächlichen 
Einfluß dieser Kräfte unter der Jugend unseres Landes. Es ist sicher 
kein Zufall, daß die Aktionen dieser 

"
Chaoten" und 

"
Politrocker" 

gerade zu einem Zeitpunkt so hochgespielt werden, in dem die solidari­
schen und gemeinsamen Aktionen der verschiedensten politischen 
Organisationen und Kräfte der Jugend sich immer erfolgreicher ent­
wickeln. Der Rummel um die maoistischen Gewaltaktionen kommt 
also für die Herrschenden gerade zum richtigen Zeitpunkt, um in einem 
verschärften Klima des Antikommunismus die einheitlichen Aktionen 
der fortschrittlichen Jugend zu zersplittern und in ihrer Wirksamkeit zu 
schwächen. Gäbe es sie nicht, die Chaoten - Strauß und Springer 
müßten sie erfinden. 
Schamlos mißbrauchen die Maoisten und Anarchisten die traditions­
reichen Namen der deutschen Arbeiterbewegung, nennen sich "KPD", 
Liga gegen den Imperialismus", 

"
KPD/ML, Kommunistischer Jugend­

verband" und verstoßen sofort gegen ein grundlegendes Prinzip, das 
mit der sozialistischen Arbeiterbewegung untrennbar verbunden ist: 
gegen den proletarischen Internationalismus, zu dem immer ein gutes 
Verhältnis zum ersten sozialistischen Land der Erde, der Sowjetunion 
und zu den anderen sozialistischen Ländern gehörte. 
Wer und was steckt hinter diesen Kräften? Was können Kommunisten, 
Sozialisten und die demokratische Bewegung der Jugend mit ihnen 
gemeinsam haben? 

Von Peter Bubenberger 

"Während der Olympischen Spiele 
ziehen 2 000 Demonstranten, zumeist 
Jugendliche, mit Plakaten und Transpa· 
renten durch die Stadt. Ihre Losungen: 
Gegen den Kriegspakt Bonn-Moskau 
(gemeint sind die Verträge von. Moskau 

und Warschau) - Europäische s
"
icher­

heitskonferenz = Münchner Diktat -
Weg mit der Schandmauer. Aber zwi­
schen den Demonstranten zeigen sich 
rote Fahnen, die Namen von Thälmann, 
Liebknecht und Philipp Müller. Also 

doch nicht die CSU, sondern die sog. 
KPD/ML', die in München demon­
striert" - so stand es in der elan-Aus­
gabe Oktober 1972. 
Seitdem haben dieses gespenstische Bild 
weitere politische Ereignisse noch ge­
nauer gezeichnet, an die hier kurz erin­
nert sei: 

e in Bonn stürmen und verwüsten eine 
maskierte, mit Eisenstangen, Helmen 
und Stiefeln und wiederum roten 
Fahnen ausgerüstete Hundertschaft das 
Rathaus. Von den Schlägertrupps der 
NPD unterscheiden sie sich nur noch 
dadurch, daß ihre Helme bunt bemalt 
und die Stiefel nicht me hr so sauber ge­
wichst sind. Als am Nachmittag Tau­
sende Demonstranten ihren Protest ge­
gen den Besuch des Saigoner Demokra­
tenschlächters Van Thieu demonstrie­
ren wollen, stoßen sie bei der Bonner 
Bevölkerung auf eisige Ablehnung und 
Haß. Eine sogenannte "KPD" feiert an­
schließend bei einer Pressekonferenz 
Rathausbesetzung und Schlacht mit der 
Polizei als ihren Erfolg. Erfolg hatten 
jedoch an diesem Tag nur jene reaktio­
nären politischen Kräfte, denen der Be­
such Thieus durchaus willkommen und 
die breite Solidaritätsbewegung in der 
BRD ein Dorn im Auge ist. Sabotage 
des Protestes der Vietnamkriegsgegner 
gelungen - das können an diesem Tage 
Strauß, Springer, neue und alte Nazis, 
die Planungsstäbe des "Verfassungs­
schutzes" in ihre Kontrollbücher eintra­
gen. 
e als am 14. April 1973 in Dortmu nd 
Tausende Arbeiter und Angestellte, 
Lehrer, Schüler, Studenten, Professo­
ren, Pfarrer, Gewerkschafter, Kommu­
nisten, Sozialdemokraten, Liberale ge­
gen die verfassungswidrigen Berufsver­
bote demonstrieren, können gewalt­
same Provokationen der gleichen Bon­
ner Hundertschaft maoistischer Kräfte 
durch die Disziplin der Demonstranten 
verhindert werden. 

• am gleichen Tag sind es die gleichen 
Kräfte, die in Dortmund mit der 
Gründung einer "Roten Gewerkschafts­
opposition" lautstark Sturm gegen die 
,Einheitsgewerkschaft in der BRD lau-
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fen. In den Schaltzentralen der Unter­
nehmerverbände wohlgefällig zur 
Kenntnis genommen. Denn für die Spal­
tung der Gewerkschaften haben sie 
schon manchen teuren Propagandafeld- · 

zug geführt. 

e am i .  Mai 1973 in einigen Städten 
das gleiche Bild - militante "Kader" 
der verschiedenen "kommunistischen" 
Sekten hetzen ihre Mitläufer gegen die 
Mai-Demonstrationen der Gewerkschaf­
ten. 

Gemeinsame antisowjetische 
und antikommunistische 
Grundhaltung 

Was auf den ersten Blick so verwirrend 
und gespenstisch aussieht, erweist sich 
bei genauerem Hinsehen als ein sehr ein­
faches Plan- und Zusammenspiel aller 
reaktionären, antikommunistischen, 
fortschritts- und friedensfeindlichen po­
litischen und gesellschaftlichen Kräfte 
in der BRD. Die im I nteresse der Herr­
schenden gar nicht so chaotischen 
"Chaoten" haben . ihre Rolle in dem 
Spiel. 
Feststellbar in allen Aktionen dieser 
Gruppen (wie sehr sie sich auch theore­
tisch untereinander anpöbeln mögen) , 
ist eine gemeinsame, scharfe antisowje­
tische und antikommunistische Grund­
haltung und Agitation. Die Länder des 
realen Sozialismus, besonders die 
UdSSR und die DDR, sind der Haupt­
feind. In der Verleumdung der Frie­
denspolitik der sozialistischen Länder 
erweist sich das offene Zusammengehen 
der maoistischen Gruppierungen mit 
der friedensfeindlichen Politik der 
CDU/CSU und neonazistischen Kräften 
am deutlichsten: die zwischen der BRD 
und der UdSSR, Polen und der DDR 
abgeschlossenen Verträge dienen wie 
die europäische Sicherheitskonferenz 
angeblich allein dem imperialistischen 
Machtanspruch der Sowjetunion. Das, 
und nichts anderes ist Sprache und Poli­
tik der Strauß, Springer & Co. So kann 
es auch nicht verwundern , daß diese 
antisowjetische "Linke" mit der neo­
nazistischen antisowjetischen "N euen 
Rechten" bei einem gemeinsamen Tref­
fen in Westberlin für die "Befreiung der 
DDR", für die · Wiedervereinigung 
Deutschlands, gegen die UdSSR zu 
kooperieren - natürlich mit einigen 
"linken" Phrasen verbrämt . Die Ge­
meinsamkeit geht bis hin zu einer ge­
meinsam gefundenen Sprache. Die An­
kündigungen von Aktionen gegen den 
Besuch Leonid Breshnews entlarven die 
neonazistische und maoistische Kumpa­
nei am deutlichsten: 
"Wenn der Vertreter des Sowjetimperia­
lismus, . Brandts Kumpan Leonid Bre­
shnew, sich nach Bonn wagen sollte, 
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werden wir ihm einen Empfang berei­
·ten, daß ihm Hören und Sehen ver­
geht." 
Zu lesen auf Flugblättern der "Neuen 
Rechten". 
"Wenn der Häuptling der sowj etischen 
Sozialimperialisten, B reshnew, nach 
Bonn kommt, werden wir ihm einen. 
Empfang bereiten, der noch viel heißer 
ist als diesmal (gemeint ist die Bonner 
Rathausbesetzung)." So Jürgen Hode­
mann, Chef der sogenannten "KPD" 
auf einer Pressekonferenz. (Zitiert nach 
"Konkret" Nr. 19/73) 

Hetze gegen Akt ionse inheit 

Die antisowjetische und friedensfeind­
liche Politik der maoistischen und anar­
chistischen Gruppierungen findet (auch 
darin sind sich alle bis hin zu den Trotz­
kisten einig) ihre konsequente Entspre­
chung in einer wilden Hetze gegen die 
sozialistischen, fortschrittlichen sozial­
demokratischen und kommunistischen 
Organisationen im eigenen Land -
Hauptfeinde sind die DKP, die SDAJ, 
der MSB Spartakus, der SHB und der 
DGB. Front wird gemacht gegen alle, 
die sich gerade in der jüngsten Zeit zu 
DGB. Front wird gemacht gegen alle, die 
sich gerade in der jüngsten Zeit zu wirk­
same n Aktionsbündnissen ( Vietnam, 
Beru fsverbote usw. ) zusamme ngeschlos­
Jugend und Studenten in Berlin/DDR, 
das größte antümperialistische Jugend­
treffen der Welt im "Roten Morgen" 
der "KPD/ML" auf schärfste Ableh-
nung stoßen: "Die Spiele . . .  sind ein 
Betrug großen Ausmaßes . . .  , hinter 
denen die neuen Zaren im Kreml ihre 
völkerfeindliche Fratze verstecken 
wollen! "  
Das ist die Sprache und Politik des 
"Bayernkuriers" und anderer, es deckt 
sich genau mit den I nteressen der 
CDU/CSU, aber auch rechter Kreise der 
SPD-Führung und einigen rechten Ge­
werkschaftsführern ,  die gegen die Ak­
tionseinheit , gegen demokratische 
Bündnisse unterschiedlicher Kräfte mit 
dem antikommunistischen Schreck­
gespenst vorgehen, um die erfolgreiche 
demokratische Bewegung zu spalten, 
um die Jugend vom gemeinsamen 
Kampf für die eigenen I nteressen abzu­
halt'en, und um jeden praktischen und 
theoretischen Ansatz zu einer sozialisti­
schen Alternative zur bestehenden kapi­
talistischen Gesellschaftsordnung zu 
verhindern. 
Schon immer und solange die BRD be­
steht mußte der Antikommunismus als 
herrschende I deologie herhalten, um ge­
sellschaftliche, soziale und politische 
Veränderungen in der B RD und norma­
le Beziehungen zu den sozialistischen 
Nachbarstaaten zu verhindern . Im Zuge 
dieser Politik wurde 195 6 die KPD ver-

boten und bis heute nicht wieder zuge­
lassen . Den traditionsreichen Namen 
dieser Partei für ihre friedensfeindlichen 
und antikommunistischen Ziele zu ver­
wenden und zu beschmutzen, bereitet 
den "Führern" der neuen "KPD" nicht 
die geringsten Skrupel und Sorgen. V er­
fassungsschutz und Ministerien und Ge­
richte bestätigen ihnen, daß sie mit der 
verbotenen KPD, mit der Arbeiterklasse 
nichts zu tun haben . 
Die gewalttätigen Provokationen dieser 
Organisationen haben nicht nur in 
Bonn, Frankfurt, Dortmund ihre 
schädliche Wirkung gez�igt. Nur allzu 
gern nehmen rechte Politiker sie zum 
willkommenen Vorwand , ihre weiter­
gesteckten Ziele zu verfolgen. N RW­
I nnenminister Weyer (FDP) und Fried­
rich Vogel ( Vorsitzender des Innen- und 
Rechtspolitischen Arbeitskreises der 
CD U /CS U-Bundestagsfraktion) nutzen 
die Gunst der Stunde, um wieder nach 
dem Verbot der DKP zu rufen und die 
Schraube gegen alle gesellschaftlichen 
und politischen Kräfte anzuziehen, die 
dem BRD-Kapitalistenstaat die Alter­
native demokratischer Veränderung und 
des Sozialismus entgegensetzen. Und 
das schließt fortschrittliche Positionen 
in den Gewerkschaften, Jungsozialisten, 
Jungdemokraten und Falken durchaus 
ein - ein Blick in die CDU-Zeitungen 
genügt , um das bestätigt zu sehen. 

Provokationen auf reaktionäre 
Mühlen 

Die "Chaoten" tun das ihre ,  um dem 
nachzuhelfen. Es muß wohl nicht mehr 
gesagt werden , daß eine solche Politik 
den Anspruch, demokratiscli, ge­
schweige denn revolutionär zu sein, 
längst verwirkt hat. Mit politischen 
Kräften, die offen das Geschäft der 

'Reaktion betreiben, ist eine Zusammen­
arbeit logischerweise unmöglich. Un­
geachtet aller Diskriminierungen und 
Verleumdungen geht es weiterhin dar­
um, tagtäglich die konkreten politischen 
und sozialen Forderungen der arbeiten­
den und lernenden Jugend prinzipiell 
und offensiv zu vertreten. Und das wei­
terhin unbeirrt in gemeinsamer Aktion 
aller d emo kratischen Kräfte der Jugend, 
in Aktionseinheit vor allem zwischen 
Kommu nisten und Sozialdemokraten. 
Die DKP und zahlreiche Jugendverbän­
de wie die SDAJ, der MSB Spartakus, 
der SHB und andere haben ihnen eine 
unmißverständliche Absage erteilt und 
zugleich entschlossen den Kampf ange­
sagt - im I nteresse des demokratischen 
Fortschritts und des Sozialismus. I m  
Oktober 72 schrieb elan: "Mit den 
maoistischen Führern kann es keine Zu­
sammenarbeit geben, wie es eine Zu­
sammenarbeit mit Strauß und Barzel 
nicht geben kann." Seitdem haben die 
maoistischen Kräfte alles getan, diese 
Aussage zu erhärten. 
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Bildung statt Bom ben 
1 .  September 1973 - Antikriegstag/Jugendvertreter 
schlagen Aktionen vor Von Wolfgang Barteis 

"Seit 5 .45 Uhr wird zurückgeschoss­
en . . .  " Diese Falschmeldung verbreite­
ten deutsche Rundfunksender am l .  
Septemb er 1939. Aber nicht die Polen 
waren in Deutschland einmarschiert, 
sondern Truppen der Hitler-Wehrmacht 
hatten Polen überfallen - mitten im 
Frieden. 
Zur Tarnung der Lüge von einem 
polnischen Überfall auf d en Sender 
Gleiwitz in Schlesien waren KZ-Häft­
linge ermo rdet, in polnische Uniformen 
gesteckt und am "Tatort" zurückge­
lassen worden. 
An jen(lm l .  September 1939, vor 34 
Jahren, hatte Hitler für das deutsche 
Großkapital den zweiten Weltkrieg vom 
Zaun gebrochen. 50 Millionen Tote sind 
eine erschütternde Bilanz; allein die 
Sowj etunion verlor mehr als 20 
Millionen Menschen. 
Viele der Offiziere und Generäle, die 
damals fremde Länfier überfielen, waren 
später b eim Aufbau der Bundeswehr 
wieder dabei. Und die, die Hitler an die 
Macht gebracht hatten, damit er für sie 
alle demokratischen Organisationen zer­
schlage, damit er ihnen den Zugriff zu 
französischem Erz, rumä nischem Erdöl 
und sowj etischer Kohle ermögliche -
die sind noch immer an der Macht : 
Flick, Thyssen und die anderen 
Rüstungshaie mit ihren Nachkömm­
lingen. 
Seit einigen Jahren finden in der 
Bundesrepublik regelmä ßig am I .  Sep­
tember Informationsstände, Versamm­
lungen, Kundgebungen, Demonstra­
tionen und andere Aktionen sjatt. 
Junge Gewerkschafter, Falken, Natur­
freunde, Christen, Jungsozialisten, 
Jungdemokraten und SDAJler haben er­
klärt : Diesen l .  September begehen wir 
als Antikriegstag, als Tag gegen den 
Krieg und für den Frieden. Damit sich 
der 1. September 1939 nicht wieder­
holt. 
Schon jetzt entwickeln junge Leute in 
ver�chiedenen Orten Initiativen, um ge­
memsam am l .  September 1973 öffent­
lichkeitswirksame Aktionen zu starten. 
Dabei knüpfen sie durchaus an bereits 
vorhandenen Aktivitäten an. 

elan fragte Jugendvertreter aus Groß­
betrieben, wie sie dazu stehen, daß der 
Antikriegstag in diesem Jahr wieder zu 
einem Höhepunkt d es Kampfes der 
Jugend für Frieden und Verständigung 
werden soll. 

Michael Lüdtke, 18 Jahre alt, Jugend­
vertreter im Thyssen-Schraubenwerk, 
Essen, zu elan : "Das ist eine wichtige 
Sache. Da bin ich dabei. Thyssen gehört 
ja zu d enen, die Hitler an die Macht ge­
bracht haben und dann mit dem zwei­
ten Weltkrieg das große Geschäft ge­
macht haben. Und heute hat Thyssen 
seine Aktien wieder im Rüstungsge­
schäft. Was mir aufgefallen ist : Die 
Rüstungshaie waren stets auch die 
größten Preistreiber. Da ist doch irgend­
wo ein Zusammenhang. Wenn ich jeden 
Tag in der Zeitung lese, um wieviel die 
Preise schon wieder gestiegen sind, 
wenn ich höre, daß wir in diesem Jahr 
den Rekord-Rüstungshaushalt haben -
dann zahlen immer wir, Arbeiter und 
Angestellte, Jung und Alt, cJie Zeche. 

Preise runter, 
Rüstung runter ! 

Für Bildung und andere wichtige Auf­
gaben im Allgemeininteresse fehlt das 
Geld. Bildung statt Bomben mi.d höhere 
Löhne statt höherer Preise, das wäre 
doch mal was. Dafür müssen wir Dampf 
machen. Und deswegen: selbstverständ­
lich werden am 1. September Aktionen 
steigen! "  · 

Runter mit der 
Rüstung, mehr für 
die Bildung ! 

Helga Reichow ( 19) ist Jugendvertrete­
rin bei der Volksflirsorge in Hamburg: 
"Es ist dringend nötig, daß am 1. Sep­
tember was passiert. Bei uns in Harn­
burg zum Beispiel. Da will die Bundes­
:vvehr eine eigene Offiziershochschule 

aufmachen - mit allen Schikanen. Und 
unsere Kollegen Studenten müssen sich 
in total überfüllten Hörsälen rumquet­
schen, wenn sie überhaupt noch einen 
Studienplatz bekommen. Und es ist ja 
bekannt, wie die Bundeswehr versucht, 
ihre Leute sogar in Schulen und Berufs­
schulen zu schicken, um Wehrpropagan­
da zu betreiben. Wirklichen Unterricht 
kriegen wir viel zuwenig, weil Lehrer 
und Schulräume fehlen. Wenn man 
überlegt, daß man vom Geld für einen 
Starfighter zwei Schulen bauen kann, 
muß eigentlich jeder begreifen : Runter 
mit Rüstung, mehr Geld ftir die Bil­
dung." 

Und-Jens Diptmar (20), Jugendvertreter 
bei Siemens in Bremen: "Antikriegstag, 
jawohl. Wer gegen den Krieg ·ist, der ist 
ftir den Frieden. Und da sind wir ja in 
den letzten Jahren ein ganzes Stück vor­
angekommen. Und das muß weiter­
gehen. Und wo es nicht so glatt geht, . 
müssen wir eben durch Aktionen nach­
helfen. Die Bundesregierung muß end­
lich mit Konsequenzen aus der Entspan­
nungspolitik über Land kommen. 

Befreiung vom 
Wehrdienst für 
Jugendvertreter !  

Rüstungsabbau, Verwirklich11ng der 
Verträge, gegen Antikommu nismu s und 
Berufsverbote, konstruktive Beiträge 
zur Sicherheit in Europa. Das wäre 
schon eine Sache. Und weil ich Jugend­
vertreter bin: Gerade jetzt werden zahl­
reiche Kollegen zur Bundesweh_r einge­
zogen, obwohl sie als Jugendvertreter 
und Gewerkschaftsjugendfunktionäre 
das Vertrauen ihrer Kollegen haben. Da­
mit mu ß S chluß sein. Jugendvertreter 
brauchen Kündigungsschutz · und Frei­
stellung vom Wehr- und Ersatzdienst. "  
Aus den Antworten wird schon deut­
lich, daß es beim Antikriegstag 197 3 
um folgende Dinge gehen wird: Für 
Frieden und Entspannung in Europa. 
Runte� mit der Rüstung, mehr Geld für 
die Bildung. Preise runter, Rüstung run­
ter. Für demokratische Bildungsinhalte 
- gegen die Militarisierung aller gesell­
schaftlichen Bereiche. Befreiung von 
Wehr- u nd Ersatzdienst u nd Kündi­
gungsschutz für alle Jugendvertreter. 
Gegen Antikommunismus und Berufs­
verbote. Bildung statt Bomben. 
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M eldungen und Material ien 

Festiva l - Platte : Reinerl ös 
f ü r den Weltsol i daritäts­
fond 

Brandneu, soeben erschienen, ist eine 
L angspielplatte, herausgegeben vom 
Arbeitskreis Festival. Der Reinerlös die­
ser Benefiz-Schallplatte fließt dem In­
ternationalen Solidaritätsfonds flir die 
X. Weltfestspiele der Jugend und Stu­
denten zu. 
Unter dem Motto: "Für antiimped'alisti­
sche Solidarität, Frieden und Freund­
schaft'' werben folgende Künstler für 
die Ideen des Festivals: Franz-Josef 
Degenhardt, Dieter Süverkrüp, Hanns 
Ernst Jäger, Fasia, Hanns Dieter Hüsch, 
Floh de Cologne, Dietrich Kittner, 
Hamburger Liedermache r, Bonner 
Songgruppe " Solidaritä t", Wolf Bran­
nasky, Hannes Stütz, die Conrads, die 
Münchner Songgruppe, die Machtwäch­
ter und interpol. 

Bestell-Nr. 2 8773 
Preis: DM 10,- (zuzüglich Versandko­
sten). 
Bestellungen bei: Arbeitskreis Festival, 
53 Bonn, Kaiserstraße 71 und E. 
Schipper, 463 Bochum, Havelstraße 2. 

N e u e  Plal<ate zum 
Festiva l 

Beim Arbeitskreis Festival, 5 3  Bonn, 
Kaiserstr. 71 (VDS) können ab sofort 
drei neue, vielfarbige Plakate bestellt 
werden. 
1) in DIN A I -Format ein Plakat mit 
dem Text des Aufrufs des "Initiativ­
ausschusses X. Weltfestspiele" an die 
Jugend der BRD 
Selbstkostenpreis : 10. Stück = DM 10,­
- 100 Stück = 80,- DM (zuzüglich Ver­
sandkasten) 
2) in DIN A 2-Format mit Eindruck­
möglichkeit für Gruppen zur Ankündi­
gung von Festival-Veranstaltungen u .a. 
S elbstkostenpreis: 10 Stück = DM 6 ,­
- 100 Stück = DM 50,- (zuzüglich Ver­
sandkasten) 
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3) in DIN A 2-Format mit Spendenauf­
ruf für den "I nternationalen Solidari­
tätsfond X. Weltfestspiele" 
Selbstkostenpreis: 10 Stück = DM 6,­
- 100 Stück = 50,- DM (zuzüglich Ver­
sandkasten) 

Beim Sozialdemokratischen Hochschul­
bund ( SHB), 53 Bonn, Rosenthai 1 1 ,  
gibt e s  zwei neue Plakate : das erste zum 
Internationalen Solidaritätsfond X. 
Weltfestspiele. Das zweite ruft auf zu 
Spenden für das Kinderkrankenhaus 
"Nguyen Van Troi" in Hanoi, für das 
der SHB 25 000 DM sammeln will. 
B eide Plakate können zum Solidaritäts­
preis von DM 3 ,- beim SHB (gegen 
Vorauskasse) bestellt werden. 

elan - extrablatt zum 
Festival ersch ienen 

elan hat ein Extrablatt zu den X. Welt­
festspielen mit vielen I nformationen 
über Vorbereitung und Programm des 
Festivals herausgebracht. Das Extrablatt 
soll zum Solidaritätspreis von DM 0,50 
zugunsten des I nternationalen Solidari­
tätsfond X. Weltfestspiele verkauft wer­
den. Preise für Gruppen und Mehrver­
käufer: 

ab 10 Exemplare - DM 0,25 
ab 100 Exemplare - DM 0,10 
ab I 000 Exemplare - DM 0,06 

Bestellungen bitte an: Weltkreisverlag, 
46 Dortmund, Brüderweg 1 6 ,  Tel . :  
57 20 10 

l< leine Rote Rei he 14 

Drushba-Freundschaft. So lebt die Ju­
gend in der Sowjetunion ist ein weiterer 
Beitrag zu den X. Weltfestspielen. Die 
"Kleine Rote Reihe 1 4" umfaßt ca. 60 
Seiten und kostet DM 2,-

Kleine Rote Rei he 1 5  

"Die Weltfestspiele - gestern und 
heute", ist der Titel der "Kleinen Roten 
Reihe 1 5 " ,  die einen Überblick über Ge-· 
schichte und Entwicklung der Festival-\) 
bewegung gibt. Ca. 60 Seiten broschürt, 
DM 2,-

Bestellungen bitte an Weltkreisverlag, 
46 Dortmund, Brüderweg 16.  Auch im 
Buchhandel erhältlich 

Neu: Postl<artenserie 

Mit einer Postkartenserie unterstützt 
der Arbeitskreis Festival die Kampagne 
zum "Internationalen Solidaritätsfond 
X. Weltfestspiele" ,  um Jugendliche aus 
sozial und politisch unterdrückten 
Ländern und aus der "Dritten Welt" die 
Teilnahme am Festival zu ermöglichen . 
Gesammelt wird für Jugendliche aus: 1 .  
Angola, Mozambique und Guinea­
Bissao , 2. B angla Desh, 3. Brasilien, 4. 
Chile, 5. Griechenland, Spanien, Portu­
gal und Türkei, 6. Naher Osten, 7. 
Namibia, 8. Nordirland ,  9. USA, 10. 
Vietnam, Laos und Kambodscha. 
Die Postkarten sollen zum Einzelpreis 
von DM 0,5 0 verkauft werden und 
können zum Selbstkostenpreis: I 00 
Stück DM 5,- (zuzüglich Versand­
kosten) beim Arbeitskreis Festival, 53 
Bonn, Kaiserstr. 71 (VDS) bestellt wer­
den. 

* Termine * 

1. Juni 1973 
Intern ationaler Tag des Kindes 

1.-3. Juni 1973 
Bundeskonferenz der Naturfreunde­
jugend 

l. Juni 1967 
Der Student Benne Ohnesorg wurde 
von der Westberliner Polizei anläßtich 
einer Demonstration gegen den Besuch 
des Schahs von Persien in Westberlin 
und der BRD ermordet 

5. Juni 1967 
I srael Oberfällt im sogenannten ,,Blitz­
krieg" die arabischen Under 

6. Juni 1969 
Gründung der Provisorischen Revolutio­
niren Regierung Südvietnams 

9.-11. Juni 1973 (Pfingsten) 
Verschiedene Pfingstlager der Landes­
verbinde der SDAJ. Auskunft und An­
meldung über die SDAJ-Landesvorstän­
de oder den Bundesvorstand der SDAJ, 
46 Dortmund, Sonnenscheingasse 8 

ll. Juni 1941 
'Ötierfall der faschistischen Hitler-Wehr· 
macht auf die UdSSR 
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REIFEN FUR REALISTEN 

Mit dem P 33 radial 
präsentiert P N E U ­
MANT einen konstruk­
tiv ausgereiften Gür­
telreife n .  Für Realis-

ten, für Kunden, die 
hohe Verke h rssicher­
heit, Wirtschaftl ich­
keit und hervorragen­

dern. Und rea le Vor­
teile zu schätzen wis­
sen .  U nser I nfo rma­
tionsmateri a l  enthält 

den Fah rkomfort _.:,fo:.;,r-����- a l l e  Fakten. 

1. 
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Freizeitaktionen der Jugend 

Alternativen zur 
Freizeitindustrie 
der Bosse 
"Der Vorwurf der Gesellschaftskritiker, die Menschen würden von 
der Werbung gezwungen, in ihrer Freizeit nur. kommerzielle Frei­
zeitgüter zu konsumieren, ist nicht haltbar. Jeder Mensch ist in 
seiner Entscheidung, von einem Freizeitangebot geistiger oder 
materieller Art Gebrauch zu machen, frei. Der Vorwurf der Mani­
pulation könnte unsere heutige Wirtschaftsordnung nur dann treffen, 
wenn es keine Alternative zum kommerziellen Freizeitangebot 
gäbe . • . .  Freizeitprobleme entstehen in allen industrialisier-
ten Staaten und sind nur innerhalb der Gesellschaftsordnung, in 
der sie auftreten, zu lösen, nicht aber durch Veränderung dieser 
Ordnung." (aus: "Grundsätzliche Überlegungen zum Freizeit­
Problem", herausgegeben von der "Bundesvereinigung der Deutschen 
Arbeitgeberverbände") 

· 

Das sind Worte der Bosse zum Thema Freizeit. Aber wie sieht die 
Wirklichkeit aus? 

· 

Die berechtigten Forderungen der Jugend nach besseren Freizeit­
einrichtungen, insbesondere nach Häusern der Jugend, sind unüber­
hörbar geworden. Die Kommunen stellen den Bau von Freizeitheimen 
zurück, bzw. verweigern ihn, weil sie auf Grund ihrer Verschuldung 
profitorientierten Maßnahmen den Vorrang geben. 
Die Zahl der Initiativgruppen, Komitees und Arbeitskreise, die sich 
für bessere Freizeitbedingungen der Jugend einsetzen, nimmt ständig 
zu. l n  jüngster Zeit schenken Massenmedien, bürgerliche Politiker 
und nicht zuletzt die Unternehmer dem Freizeitsektor verstärkte 
Aufmerksamkeit. Das sicherlich nicht zuletzt deshalb, weil in diesen 
Initiativen deutlich antikapitalistisches Bewußtsein zutage tritt. 
Immer mehr Jugendlichen wird deutlich, daß ihre Probleme - auch 
die· mit der Freizeit - in diesem System nicht gelöst werden 
können. Sie verlieren das Vertrauen in die bürgerlichen Parteien 
und wollen der profitorientierten Freizeitindustrie Alternativen 
entgegensetzen. 
elan stellt den Jugendinitiativen das "forum" für ihre Erfahrungs­
berichte zur Verfügung. Die Diskussion·läu.ft, seit bereits in der 
vergangenen elan-Ausgabe eine Reihe Freizeitinitiativen vorgestellt 
wurden. Hier melden sich wieder einige der zahlreichen Jugendinitia­
tiven zu Wort, die für das Grundrecht der Jugend auf sinnvolle Frei­
zeit, auf Erholung, Sport und Gesundheit kämpfen. 

Hamburg: 

Aktion Freie Fahrt -
Forderungen für unsere 
Freizeit 

Seit längerer Zeit kämpfen Jugendliche 
verschiedener Stadtteile für mehr Mög­
lichkeiten, ihre Freizeit sinnvoll zu ge­
stalten. Die SDAJ hat diese Forderun­
gen in einem Programm für unsere Frei­
zeit zusammengefaßt. 
Obw ohl Harnburg zu einer leistungsfähi­
gen Großstadt geworden ist, fehlt es im­
mer noch an sozialen und kommunalen 
Einrichtungen. Und dies besonders für 
die Jugend. Nach den Planungen der Ju­
gendbehörde soll jeweils für 30 000 Ein­
wohner ein Haus der Jugend eingerich­
tet werden. Danach fehlen in Harnburg 
genau 33 Häuser der Jugend. 
Die Forderungen, die in dem Programm 
Aktion Freie Fahrt aufgestellt w erden, 
gehen aber noch weiter. Wir brauchen 
flir sinnvolle Freizeitgestaltung nicht 
nur mehr Häuser der Jugend, sondern 
auch mehr Sportmöglichkeiten. Die 
Sportplätze, die es in Harnburg gibt, 
sind der Öffentlichkeit meist nicht zu­
gänglich. Die Liste der fehlenden Frei­
zeiteinrichtungen läßt sich beliebig fort­
führen. Kinos, Theate.r und Bücherhal­
len sind gerade in den Randgebieten 
Hamburgs eine Seltenheit. 
Wenn wir aber für mehr und bessere 
kulturelle Einrichtungen eintreten , ist 
das verbunden mit der Forderung nach 
Mitbestimmung auch auf diesem Ge­
biet. Wir wollen mit darüber entschei­
den, welche Filme und Theaterstücke 
gezeigt werden und welche Inhalte sie 
haben. Das gleiche gilt auch für Rund­
funk und F ernsehen. Es müssen Vertre­
ter demokratischer Jugendorganisatio­
nen in den Aufsichtsrat des NDR ge­
schickt werden. Von vielen hört man in 
letzter Zeit ein e  große Frage: Was für 
Erfolge könnt Ihr denn schon vorwei­
sen? - und wirklich - bis heute steht 
noch kein Haus der Jugend, kein 
Grundstein w urde gelegt, und konkrete 
Pläne liegen auch n och nicht vor. Gibt 
es dafür überhaupt eine Erklärung? 
Unserer Meinung nach ja! Leider leben 
wir ja in einem Staat, in dem die Rü­
stung wichtiger ist, als die Interessen 
von Millionen Jugendlichen. Wir be­
kommen kein Haus der Jugend ge­
schenkt. Wir müssen es im Kampf g egen 
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die Monopole und ihre Interessenvertre­
ter in Hamburgs Parlamenten durchset­
zen. Denn von den Steuern allein der 
Ham burger wandern jährlich über 690 
Millionen Mark in die Rüstungskasse. 
An Stelle eines einzigen U-Bootes 
könnten alle 33 Häuser der Jugend, die 
in Harnburg fe hlen, ge baut werden. Ko­
stenpunkt in beiden Fällen: 50 Millio­
nen Mark. 
Durch die Streichung von 4,420 Millio­
nen Mark für die Unterstützung von 
Vertriebenenverbänden, von 1 ,409 Mil­
lionen für den sogenannten Verfassungs­
schutz von 1 ,894 Millionen Mark für 
den K�tastrophenschutz und die Zivile 
Verteidigung und von 8,370 Millionen 
für den Bau von Zivilschutzanlagen in 
der City-S-Bahn wäre viel Geld für 
unsere Forderungen frei. Außerdem 
müssen endlich die Steuergeschenke an 
Großunternehmer eingestellt werden. 
Der Großbetrieb Reynolds erhielt 1 20 
Millionen Mark für sein Aluminiumwerk 
in Finkenwerder. Durch Steuerhinter­
ziehung der Großkonzerne gehen in 
Harnburg jährlich 100 Millionen Mark 
verloren. Eine Erhöhung von dem An­
teil, den das Land Harnburg von der 
Um satzsteuer erhält, um fünf Prozent 
(nämlich von 35 auf 40 Prozent) hätte 
allein 1 972 60 Millionen Mark erbracht. 
Schlußfolgerung: Es ist genug Geld da. 

Hamburg-Eimsbüttel: 

Rund 1 50 Kinder einer Hauptschule de­
m onstrierten am 8. Mai zum Ortsaus­
schuß. Sie forderten ein Jugendhaus. 
Der Ortsausschuß erklärte, der Senat 
der Stadt Harnburg habe keine Gelder 
für ein Jugendhaus bewilligt. 

Ham burg-W ilhelmsburg: 

Jugendliche demonstrierten gegen den 
Abriß eines leerstehenden Hauses. Sie 
hatten gefordert, das Gebäude - im Be­
sitz der Bundesbahn - als Übergangslö­
sung für die Jugend zur Verfügung zu 
stellen. 

Mannheim : 

Kampf um ein Jugendzentrum 

In einer Chroriologie schildert die 
Mannheimer Aktion Jugendzentrum die 
Entwicklung ihrer Initiative über einen 
längeren Zeitraum. elan veröffentlicht 
aus der Chronologie: 

· 

"2."5.72: Das Domicil II,  ein Jugendclub 
mit 1 053 Mitgliedern, schloß seine 
Türen. Diese Schließung kam einem 
Raussehrniß gleich, da viele von uns 
noch am Tage zuvor unseren Mitglieds­
beitrag bezahlt hatten und nun ohne 
Alternative auf der -Straße standen. Das 
Dom icil I I  wurde deshalb geschlossen, 
weil die Jugendlichen dem Pächter Less­
mann nicht mehr genug Profit brachten 
und weil Lessmann das ,dreckige Volk' 
nicht m ehr in seinem Laden haben woll­
te. 
Die Antwort der Stadt auf das plötzlich 
zutage getretene Jugendproblem (kein 
Jugendtreff in der Innenstadt ohne 
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Konsum zwang) waren m assive Polizei­
einsätze und Verhaftungen von nahezu 
100 Jugendlichen. 
6.5. 72: In einer großen Demo nstration 
marschierten Mitglieder des ehemaligen 
Domicil II zum Paradeplatz, um dort 
über ihr weiteres Vorgehen zu beraten. 
Die Polizei sprengte auch diese Ver­
sam mlung, obwohl keine ,Behinderung 
des Straßenverkehrs' vorhanden war. 
7.5.72: Erstes Free-Concert der Aktion 
Jugendzentrum auf dem Paradeplatz. Es 
kamen ca. 1 000 Leute. Vertreter des 
Stadtjugendamtes und des Stadtjugend­
rings erklärten sich bereit, ein Gespräch 
mit der Stadt zu organisieren. 
8.5.72: Gespräch einer Delegation mit 
Vertretern der Stadt. • 

Ergebnis: Der Paradeplatz steht uns 
abends zur Verfügung, solange wir keine 
geeigneten Räumlichkeiten haben. Die 
Stadt verspricht, uns ein Haus zu su­
chen. Die Aktion sollte inzwischen ihre 
Vorstellung von einem Jugendzentrum 
ausarbeiten. 
18.5.72: Vorschlag von uns, ein leer­
stehendes Fabrikgebäude der Aktion 
Jugendzentrum zur Verfügung zu stel­
len. Der Vermieter stimmte einer Ver­
mietung zu. Bedingung: Für ihn ent­
stehen keine Kosten, und die Stadt 
übernimmt die Verantwortung. 
29.5.72: Die Stadträte Abele und 
Locherer (DKP) stellen den Antrag, un­
sere Forderungen im Gem einderat zu 
behandeln. Der Antrag wird in den Ju­
gendwohlfahrtsausschuß weitergeleitet. 
26.6.72: Gespräch mit dem Stadt­
jugendring. Da der Stadtjugendring im 
Jugendwohlfahrtsausschuß vertreten ist, 
wollte er von uns informiert werden. 
Wir diskutierten allgemeine Fragen der 
Konzeption. Außerdem bekamen wir 
bei diesem Gespräch die wichtige Infor­
m ation, daß von Seiten der Stadt alles 
unternommen wird, die Fabrik frühzei­
tig abzureißen. 
6.7. 72: Jugendwohlfahrtsausschuß : Die 
Jugendzentrumsgeschichte wird so ne­
benbei als letzter Tagesordnungspunkt 
beh andelt und dann ,mangels Zeit' an 
den Jugendpflegeausschuß weitergelei­
tet. 
19.7.72: Jugendpflegeausschuß: Am 
Ausschuß nahmen sechs Delegierte der 
.Aktion teil. Es wurde uns von städti­
scher Seite aus offiziell berichtet, daß 
sie nichts für uns getan hat und daß sie 
in nächster Zeit nicht beabsichtige, sich 
anders zu verhalten. 
24. 7.72: Demonstration und Mal­
Aktion auf dem Paradeplatz. Um unse­
ren Forderungen Nachdruck zu verlei­
hen, und um den Bürgern zu zeigen, daß 
wir im m er noch auf der Straße sitzen, 
m alten �ir den Grundriß eines Jugend-

zentrums auf den P aradeplatz. Wieder 
einm al wurde unser Auftreten in der 
Öffentlichkeit durch brutalen Polizei­
einsatz und Verhaftungen beendet. 
25. 7. 72: Gem einderatssitzung: Der An­
trag der DKP-Stadträte Abele und 
Locherer, über das brennende Problem 
,Jugendzentrum in der Innenstad!' zu 
beraten, wurde mit großer Mehrheit ab­
gelehnt. 
3 . 1 0.72: Nach den Ferien versprach uns 
die Stadt, die Möglichkeit eines Einzugs 
in das ehemalige Gewerkschaftshaus zu 
prüfen. Nun ist dieses Projekt schon 
länger bei der Stadt und dem Stadt­
jugendring im Gespräch. 
Auch wir sehen hierin eine längerfristige 
Lösung unseres Problems. Doch wir las­
sen uns nicht noch einmal auf ein weite­
res halbes oder ganzes Jahr vertrö sten." 
Nach weiteren Demonstrationen und 
weiteren Maßnahmen der Aktion Ju­
gendzentrum machte die Stadtverwal­
tung ihre Zusage schließlich wahr. Die 
Jugendlichen erhielten im alten Ge­
werkschaftshaus zwölf Räume von ca. 
700 Quadratmetern. 
Inzwischen sind dort zwei hauptamt­
liche Jugendpfleger tätig. Für 19 73 
stellte die Stadt Mannheim Geldbeträge 
in Höh� von 60 000 Mark für Personal­
kosten, sowie in Höhe von 35 000 Mark 
für laufe nde Kosten und Investitionen 
zur Verfügung. Am 1. Mai 1973 wurde 
das Jugendzentrum eröffnet. 

Siegen: Jugendliche hatten dieses Haus 
besetzt und als Jugendzentrum herge­
richtet. Sie wurden von der Polizei ver­
trieben. Der Bagger machte dann das 
Haus dem E rdboden gleich. 

• 

• 



• 
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Wattenscheid: 

Arbeitsgemeinschaft 
Jugendzentrum (AGJZ) 

In der Arbeitsgemeinschaft arbeiten 
mit: Jungsozialisten, Jungdemokraten, 
Sozialistische Deutsche Arbeiterjugend, 
Junge Union, Arbeitskreis Jugendparla­
ment, Naturfreundejugend , DGB-Ju­
gendgruppe, ÖTV-Jugend und nicht or­
ganisierte Jugendliche. Außerdem wird 
in Zukunft eine Elterninitiative die Ar­
beitsgemeinschaft unterstützen. 
Die Arbeitsgemeinschaft schreibt: 
"Trotz aller Bemühungen haben wir 
zwar bisher noch kein Jugendzentrum, 
so doch die Solidarität vieler Einzel­
personen und Institutionen erreicht. 
Wir werden auch nicht aufhören, auf 
die Notwendigkeit eines Jugendzen­
trums aufmerksam zu machen, bevor 
wir nicht ein nach unseren I nteressen 
geschaffenes Jugendzentrum zur Benut­
zung für alle Jugendlichen durchgesetzt 
haben." 
Und wie ist die Lage in Wattenscheid? 

"Privatwirtschaftliche Einrichtungen 
In Wattenscheid gibt es fünf verhältnis­
mäßig gut besuchte Diskotheken. Fast 
eine Monopolstellung hatte bis vor kur­
zem ein Lokal am August-Bebel-Platz, 
das einen verkehrsgünstigen St andort 

Mörfelden (Hessen): Während einer 
Stadtverordnetensi tzung überreichte 
eine Abordnung Jugendlicher dem 

hat. Ebenfalls für Jugendliche eröffnete 
neulich eine unheimlich dufte, flir 
Wattenscheid völlig neue ,Jazz-und­
Blues-Pinte'. All diese privatwirtschaft­
liehen Einrichtungen haben jedoch ganz 
sicher kein überwältigendes Interesse, 
bei ihren Besuchern die Entfaltung der 
Persönlichkeit zu fördern oder sogar ein 
Problembewußtsein zu entwickeln. 
Vielmehr ist ihre Zielsetzung profit­
orientiert. 
Die Spitze stellen hierbei die Diskothe­
ken ; da werden mindestens zwei Mark 
Eintritt und wenn es billig ist, 1 ,20 
Mark für ein Bier abverlangt. 

I Um 

b) Jugendheime 
Zu den konfessionellen und parteilichen 
Jugendheimen ist zu sagen, daß sie 
schon von vornherein den Eindruck 
einer Bekehr- oder Beeinflussungshütte 
erwecken und deshalb von vielen Ju­
gendlichen gemieden werden. 
Das Städtische Jugendheim Bußmanns­
weg kann bis 22 Uhr von Jugendgrup­
pen - nicht von einzelnen Jugendlichen 
- genutzt werden. Ob eine Gruppe 
einen Raum bekommt oder nicht, und 
wenn, welchen, entscheidet der Haus­
meister. Die Räume können von den 
Gruppen auch nicht selbst gestaltet wer­
den. 
Das katholische Thomas-Morus-Haus 
hat zehn Räume und ist für Mitglieder 
des Bundes der katholischen Jugend ge­
öffnet. Nichtmitglieder haben nur bei 
öffentlichen Veranstaltungen Zutritt. 

c) Drogenberatungsstelle 
Diese Beratungsstelle erhält von der 
Stadt eine großzügige finanzielle Unter-

Magistrat der Stadt drei Steine als 
"Grundlage" für den Bau eines Jugend­
zentrums. 

stützung. Wenn man davon ausgeht, daß 
der Personenkreis auf den die dortige 
Arbeit zielt, tatsächlich dort hingeht, 
bleibt immer noch die Frage, inwieweit 
dieser Drogenarbeitskreis e.V. seinem 
Arbeitsziel entsprechend effektiv arbei­
ten kann, da die fachlichen Vorkennt­
nisse der dort zum größten Teil ehren­
amtlich tätigen Bürger ganz sicher nicht 
ausreichen. 
Dies soll aber keine Untersuchung der 
dort geleisteten Arbeit sein. Worauf es 
uns ankommt, ist, festzustellen, daß die 
Beratungsstelle vielmehr als Jugend­
zentrumsersatz fungiert . 

d) Zusammenfassung 
Hier in Wattenscheid gibt es keine an­
nehmbare . Alternative gegenüber den 
privatwirtschaftliehen und somit profit­
orientierten Einrichtungen. Dies kön­
nen auch die Jugendheime nicht leisten. 
In der Regel bestehen in Jugendheimen 
Mitgliedspflicht und Beitragszwang. Die 
Öffnungszeiten entsprechen nicht unse­
ren Freizeitbedürfnissen, sie haben mei­
stens am Wochenende geschlossen. Der 
Wunsch, Einfluß auf die Arbeit iu 
nehmen, wird dort fast immer als uto­
pisch zu werten sein." 

Bielefeld: 

Jugendzentrum in der Fabrik 

Dazu schreibt Detlef Enskat von der 
SDAJ in den "Blättern des Bietefelder 
Jugend-Kulturringes", Nr. 268, Februar 
1973 u .a.: 
"Die SDAJ-Bielefeld arbeitet mit in der 
Bürgerinitiative ,Ravensberger Spin­
nerei', die dafür eintritt , die Ravens­
berger Spinnerei als Baudenkmal zu er­
halten und in Zukunft als Kommunika­
tionszentrum zu nutzen. Der überwie­
gende Anteil der Jugendlichen an der 
Bürgerinitiative macht ihr großes B e­
dürfnis nach besserer .Freizeitgestaltung 
deutlich. Wen kann das verwundern, 
wenn man den geringen Freizeitwert 
der Stadt flir die Sielefelder Jugendli­
chen betrachtet? In Dielefeld leben ca. 
40 000 Kinder und Jugendliche , darun­
ter ungefähr 24 000 14- bis 24jährige, 
von denen etwa 1/3 in Jugendverbän· 
den organisiert ist. Aber in Dielefeld ste­
hen diesen Jugendlichen insgesamt nur 
1 900 Plätze in den Häusern der of­
fenen oder teiloffenen Tür, Freizeit· 
heimen umd -räumen zur Verfügung. 

Um dieses zentrale Problem endlich im 
Interesse der Sielefelder Jugend zu 
lösen, legt die SDAJ ihre Vorstellungen 
dazu der Öffe ntlichkeit zur Diskussion 
vor: 
+ Dem Stadtjugendring, der sich aus 
den Repräsentanten der Dielefelder Ju­
gend zusammensetzt, muß die Möglich­
keit gegeben werden, eine kommunale 
Jugendpolitik im ureigensten Interesse 
der Jugendlichen auf selbsttätige Frei­
zeitgestaltung durchzuführen. 
+ Dazu ist es notwendig, daß ein kom­
munales Jugendzentrum unter direkter 
Mitbestimmung und Gestaltung der 
Sielefelder Jugendlichen geschaffen 
wird. In diesem Jugendzentrum müssen 
Arbeitsräume für die Jugendorganisatio­
nen ausreichend verfügbar sein, es 
müssen großzügige Räumlichkeiten zur 
kulturellen und sportlichen Betätigung 
vorhanden sein. 
+ Dieses Zentrum muß allen im Sielefel­
der Stadtjugendring vertretenen Organi­
sationen die Möglichkeit geben, ihre Ju­
gendarbeit und -politik an die Öffent­
lichkeit tragen zu können, damit sie 
nicht mehr wie bisher gezwungen sind , 
für ihre Arbeit oder größere Veranstal­
tungen teure Privaträume zu mieten -
wofür sie oftmals keine Gelder zur Ver­
fügung haben und ihre jugendpolitische 
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Tätigkeit entsprechend einschränken 
müssen oder auch gar nicht erst entfal­
ten können." 
Zur Zeit wird in Bietefeld in Sachen 
Ravensberger Spinnerei noch "son­
diert". Die Stadt fertigt noch Gutach­
ten an. 
Die Bürgerinitiative beschäftigt sich -
nachdem es ihr gelungen ist, Problem­
bewußtsein zu entwickeln - mit der Er­
stellung eines pädagogischen Konzepts 
flir das geplante Kommunikations­
zentrum. 

Essen: 

Hausbesetzung in Rellinghausen 

Aus einem Flugblatt des AStA der 
Gesamthochschule Essen vom 
4.5 . 1973: 
"Studenten protestierten gegen zuwenig 
Kindergartenplätze und fehlenden 
Wohnraum! 
Studenten und AStA der Gesamthoch­
schule Essen besetzten in einer friedli­
chen Aktion das Haus Rübezahlstraße 
18 in Rellinghausen. Das Haus der 
Ruhrkohle AG (zur Zeit angernietet von 
der Katholischen Kirche), in dem sich 
ein komplett eingerichteter Kindergar­
ten, Räume für Jugendveranstaltungen 

-- - -----------
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und Wohnräume befinden, steht seit 
Monaten leer, während in Essen ca. 500 
Studenten in diesem Semester noch auf 
der Straße stehen und über 7 5 Prozent 
der Studentenkinder keinen Kindergar­
tenplatz haben. 
Das bedeutet: 
+ Studenten müssen ihr Studium 
abbrechen, aufschieben oder um meh­
rere Semester verlängern 
+ Frauen werden gezwungen, ihren 
Beruf aufzugeben und zu einem ,Koch­
topf-Dasein' verurteilt. 
Jahrelang bemühten sich die Studenten, 
dieses Problem in Zusammenarbeit mit 

Essen: Hier ist Platz für ein Jugend­
zentrum !  Lehrlinge und Studenten hal­
ten das komplett eingerichtete aber un­
genutzte Haus im Stadtteil  Relling­
hausen besetzt. 

Hochschulverwaltung und Stadt Essen 
zu lösen. 
Diese Hinhaltetaktik haben die Studen­
ten nun satt ! 
Deshalb besetzen wir dieses Haus, in 
dem entsprechende Räume vorhanden 
sind. 
Jetzt fordern wir Hochschule und Stadt 
Essen auf, dieses Haus von der Ruhr­
kohle AG anzumieten bzw. zu kaufen 
und so einen ersten wesentlichen Bei­
trag zur Lösung des Kindergarten- und 
Wohnproblems zu leisten! " 
Die SDAJ Essen-Rellinghausen schloß 
sich dieser Aktion an: 
"Die Sozialistische Deutsche Arbeiter­
jugend begrüßt die Initiative für ein 
Jugendheim in Rellinghausen und 
unterstützt aktiv die heute stattgefun­
dene Hausbesetzung. 
Mit dieser Hausbesetzung ist der Anfang 
gemacht, unsere miese Freizeitsituation 
zu verändern. 
Die Rellinghausener Jugend braucht ein 
Jugendheim! 
Doch das wird uns n icht geschenkt. 
Dafür müssen wir gemeinsam auf die 
Straße gehen und von der Stadt Essen 
die Schaffung eines Jugendheimes for­
dern. 
Aber dabei darf es nicht bleiben. 
Weitere Aktionen werden wir mit allen 
Kräften unterstützen." 

• 

• 



Die richtige 
Lösung 
von dem 
Problem . . .  
Tagsüber malochen­
abends der große 
Boß 

'!Q.n 
•h Sauerwein 

Mit Monopoly fing es an. Das 
Spiel um die Millionen. Abends 
nach Feierabend konnte jeder 
sein eigener Kapitalist, Grund­
stücksspekulant und Börsenhai 
sein. Seit Monopoly ein Riesen­
erfolg wurde, hat es zahllose 
Nachfolger bekommen. "Das 
Börsenspiel - für echten Bör­
sennervenkitzeL Spannungsgela-

dene Atmosphäre, Aktien, Risi-· 
ko und Taktik", "Acquire -
ein neues Spiel aus der Hoch­
finanz", "Vermögensbildung -
ein neuartiges aktuelles Wirt­
schaftsspiel für die Familie. 
Hier geht's um Geld, Aktien, 
Pfandbriefe und Immobilien", 
"Bankrott de luxe - das ein­
malige Verschwenderspiet Wer­
fen Sie mit dem großen Geld 
um sich - Sie werden hoch 
dafür belohnt", "Big Boß -
großes Unternehmensplanspiel, 
das richtige Entscheidungen 
fordert".  Das ist nur eine kleine 
Auswahl. 
Acht Stunden habt ihr im Be­
trieb nichts zu sagen. Werden 
alle Entscheidungen über eure 
Köpfe hinweg beschlossen. 
Aber am Abend: Spiel heraus, 
die Karten gemischt und schon 
könnt ihr zeigen, was in euch 
steckt. Ein großer Boß, ein eis­
kalter Börsenjobber, ein skru­
pelloser Grundstücksspekulant. 
Wozu noch Mitbestimmung im 
Betrieb? Am Spielbrett be­
stimmt ihr allein, da wollt ihr 
euch nicht in die Karten gucken 

lassen, oder? Da müßt ihr auch 
Verständnis für eure Bosse ha­
ben - die haben das auch nicht 
gerne. 
Und morgens geht es wieder in 
den Betrieb. Im Spiel, da habt 
ihr Millionen gewonnen und 
verloren, da ging es bergauf und 
bergab, da hat mal der eine, mal 
der andere gewonnen. Im 
Leben fallen die Würfel schon 
bei der Geburt, da gewinnen 
immer dieselben. Heißt ihr 
Krupp oder Flick, dann seid ihr 
mit 20 schon millionenschwerer 
Frührentner oder ihr erbt einen 
Riesenkonzern. Oder eure El­
tern sind Arbeiter und Ange­
stellte, dann werdet auch ihr 
euer Leben lang nichts anderes 
als eure Arbeitskraft zu verkau­
fen haben: 
Wenn euch das anstinkt, dann 
könnt ihr entweder abends im 
Spiel selbst den großen Boß 
markieren, andere ausbeuten 
und über's Ohr hauen. - Aber 
damit ändert sich nichts an eu­
rer Lage im Betrieb, nichts da­
ran, daß ihr arbeitet und die 
Bosse die Millionen scheffeln. 

Oder ihr könnt euch politisch 
engagieren, für Mitbestimmung 

. eintreten, damit ihr wirklich 
über euer Schicksal mitbestim­
men könnt, nicht nur im Spiel. 
Das ist die einzige Möglichkeit, 
wie ihr im gesellschaftlichen 
"Spiel der Kräfte" gewinnen 
könnt. Sonst haben die Bosse 
alle Trümpfe in der Hand. Der 
einzige Trupmf, den die Arbei­
ter und Angestellten in der 
BRD haben, ist der gemeinsame 
Kampf für ihre Rechte. 
Pranz Josef Degenhardt schrieb 
in seinem Lied "Monopoly" :  
"Denn die richtige Lösung von 
diesem Problem, die soll'n wir 
vergessen. Denn die richtige 
Lösung von diesem Problem ist 
für einige, aber nur sehr wenige, 
nicht angenehm." 

Da kann man mischen soviel 
man will - die Arbeiter und 
Angestellten haben das miese 
Blatt! 
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Spitzensportler -
nach Gebrauch 
wegwerfen? 

Was machen Sport· 
stars, wenn sie 
"abtreten" 

Von Georg Rohde 

Was machen Spitzensportler, 
wenn sie "abtreten", aus der 
aktiven sportlichen Laufbahn 
ausscheiden? In den kapitalisti­
schen Ländern gibt es dafür 
eine Unzahl von B eispielen. Bei­
spiele, die S chlagzeilen mach­
ten: da ist zum B eispiel Joe 
Louis aus den USA . Jahrelang 
war er gehätschelter Star. Als 
Profi-Boxweltmeister aller Klas­
sen wurde er gefeiert und kas­
sierte Millionen. 
Dann - Jahre waren vergangen, 
Joe Louis aus dem Box-"Ge­
schäft" raus. Das Geld war ver­
pulvert . Die M anager zuckten 
die Achseln: der Name Joe 
Louis zog nicht mehr. Seine 
"Freunde" wurden · weniger, 
dann verdiente er seine 
Brötchen als Portier. Heute tin­
gelt er als "Ringrichter" beim 
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Show-Catchen durch die Lande. 
Oder bleiben wir in der B RD : 
der Fußballer Kohlmeyer, Spie­
ler in der Weltmeisterschafts­
mannschaft von 1 954, - abge­
sackt, enttäuscht , vergessen, 
verschuldet ohne Berufsausbil­
dung irgendwo auf dem Abstell­
gleis gelandet. Das andere 
Extrem : S portler werden zu 
Show- Film- u nd Schlagerstars 
aufgepäppelt, u nd solange sie 
ihren M anagern Geld bringen 
dürfen sie mitverdienen. Der 
US-Schwimmer Mark Spitz, der 
deswegen übrigens sein Studium 
abbrach, ist dafür ein Beispiel. 
Eine sehr häufige Erscheinung 
in den · kapitalistischen Län­
dern: der Spitzensportler, der 
Studium und B eruf aufgibt und 
sich statt dessen auf eine frag­
würdige "Karriere" verläßt. 
Wie sieht das in den soziali­
stischen Ländern aus? Zum 
ßeispiel in der DDR? 
Einer von vielen, auf die das zu­
trifft ist J oachim Hili: in der 
DDR ein bekannter Ruderer. 
1 960 in Rom holte er die 
Silbermedaille, ebenso 1 964 bei 
der Olympiade in Tokio im Ru­
der Einer. 1 968 in Mexiko kam 
er auf den 5. Platz. 
Außerdem war er 1 967 in 
seiner Disziplin Europameister 
- und das vor seinem ständigen 
Konkurrenten I wanow aus der 
Sowjetunion. 1 968 - inzwi­
schen schon 33 Jahre alt - zog 
er sich vom Spitzensport zu­
rück . 

elan traf Joachim in Ber­
lin/DDR. Fachsimpelei über das 
Rudern im allgemeinen und 
dann über Joachims Leben, 
nachdem er die Riemen weg­
gepackt hat, im besonderen: 
"Da hatte ich zuerst mal die 
Schnauze voll", erzählt er. 
"Aber dann sieht man die Jun­
gen so rummachen. Und da 
macht man eben auch wieder 
und hilft ihnen." 
Klar, bei ihm stand kein M ana­
ger oder Agent an der Ecke, der 
an ihm verdienen konnte. 
Aber Achim Hili ist durch seine 
sportliche Laufb ahn nicht aus 
dem Leben geworfen worden. 
Er hat studiert, hat seinen Be­
ruf und nebenher natürlich 
seinen Sport. Er ist B erech­
nungsingenieur beim Werk für 
Signal- und Sicherungstechnik 
in Berlin/DDR. Natürlich, gol­
dene Berge kann ein Sportler in 
der DDR nicht verdienen. Aber 
ihm wird es auch nicht passie­
ren, daß er vergessen und ausge­
nommen auf der Straße liegt. 
Ex und hopp - nach Gebrauch 
wegwerfen. 

Das ist Joachim Hili aus der 
DDR, Ex-Europameister im 
Rudern. Vor fünf Jahren 
machte er Schluß mit dem 
Leistungssport. 
Er verdiente mit dem Sport 
keine goldenen Berge, aber 
seine Zukunft ist gesichert. 

Freundschaft 

mit der 

Sowjetunion 

Dortmunds OB 
besuchte 

Moskau 

• 
Von Werner Winter 

Im Mai wurden in Dortmund 
die Auslandskulturtage mit der 
Sowj etunion durchgeführt. Ein 
Beitrag zur Völkerverständi­
gung, zur Entspannung - oder 



ganz einfach zum Kennenler­
nen, zum besseren Verstehen. 
Man kann voneinander lernen, 
Dinge sehen, die einem vorher 
nicht klar waren. 
So wird es auch jedem gehen, 
der in die Sowj etunion kommt. 

Ähnlich, wie dem Dortmunder 
Oberbürgermeister Samtlebe, 
der Anfang Mai auf einer Pres­
sekonferenz noch einmal über 
seine Eindrücke während seines 
kürzlich erfolgten Moskau-Be­
suchs erzählte. 
Natürlich interessierten ihn vor­
rangig kommunale Probleme, 

-gen der Städteplanung und 
W Umweltschutzes. 
"Was die Städteplanung angeht, 
sind sie dort in einer beneidens­
werten Lage", sagte OB Samtle­
be. Und meinte damit zum 
Beispiel den Bebauungsplan für 
Moskau, der über 25 Jahre an-
gelegt ist. · 

Im vergangenen Jahr wurden in 
Moskau 2 1  000 neue Wohnun­
gen gebaut. Über den Umwelt­
schutz hörte er beim Moskauer 
Oberbürgermeister Promisloff: 
Die umweltverschmutzende In­
dustrie wird aus dem Stadtge­
biet abgezogen und an die Roh­
stoffquellen verlagert. 
Die Entwässerung der Stadt er­
folgt "dreischienig" : Regenwas­
ser, Haushalts- und Industrieab­
wässer werden - was in der 
BRD heute noch kaum vorstell­
bar ist - getrennt abgeftihrt. 
Und sonst? Oberbürgermeister lt lebe: "In der Metro habe 

einen Blick auf die Men­
en geworfen. Es sind aus­

nahmslos gut gekleidete Men­
schen, die einen glücklichen 
und zufriedenen Eindruck ma­
chen. Mich persönlich hat die 
überwältigende Gast freund­
schaft beeindruckt." 
Klischees werden abgebaut. 
Und Kulturdezernent Spielhoff 
ergänzt: "25 Jahre Antikom­
mu nismu s waren doch vor allen 
Dingen 25 Jahre Antisowj etis­
mus. In unserer Bevölkerung 
gibt es ein riesiges Bedürfnis 
nach obj ektiver Information 
über die Sowj etunion." 
Das ist absolut richtig. 
Schließlich wissen wir genau, 
wem 25 Jahre Antikommu nis­
rru s genützt haben: den kalten 
Kriegern um Strauß und Barzel, 
den Rüstungsmilliardären. Und 
geschadet haben sie uns alle, 
den Millionen Arbeitenden und 
Lernenden. 
Damit muß j etzt endgültig 
Schluß gemacht werden. 

Solidarität 

mit "3. Welt" 

Antiimperialistisches 

Solidaritätskomitee 
gegründet 

Von Prof. Dr. Erich 

Wulff - Sprecher des 

Solidaritätskomitees 

In den letzten Monaten hat die 
Solidaritätsbewegung mit den 
Völkern Indochinas ein bis da­
hin u ngekanntes Ausmaß er­
reicht. Der Protest vieler tau­
send Menschen in der Bundesre­

l publik hat mit dazu beigetra­
gen, daß die US-Regierung 
gezwungen werden konnte, das 
Pariser Friedensabkommen . zu 
unterzeichnen. Diese Bewe­
gung, aber auch das positive 
Echo, das die Kampagnen zur 
Unterstützung der um Befrei­
ung kämp fenden Völker in den 
portugiesischen Kolonien ge­
funden haben, zeigen, daß in 
weiten Teilen der Bevölkerung 
unseres Landes d as Interesse 
wächst am Kampf der Völker in 
der "Dritten Welt" gegen Neo­
kolonialismu s und rassische 
Unterdrückung. -
Dieser Tatsache muß auch die 
Solidaritätsbewegung in der 
Bundesrepublik Rechnung tra­
gen. 
Aus diesem Grund trafen am 2.  
Mai in Gießen Vertreter mehre­
rer Jugend- und Studetenver­
bände sowie Einzelpersönlich­
keiten, Gewerkschafter und 
Vertreter kirchlicher Organisati­
onen zusammen, um über die 
Gründung eines Antiimperiali­
stischen Solidaritätskomitees 
flir Afrika, Asien und Latein­
amerika zu beraten . . .  

Komi teesprecher Prof. Erich Wulff 

Die am 2 .. Mai - in Gießen ver­
sammelten Mitglieder haben 
erste Vorschläge für ein Akti­
onsprogramm beraten. Ange­
sichts des bevorstehenden Be­
suchs von Bundeskanzler Willy 
Brandt in Israel und des ange­
kündigten Gegenbesuchs einer 
Parteiendelegation aus Israel in 
der Bundesrepublik wird das 
Komitee auf der Grundlage 
seiner politischen Plattform mit 
einer Aktion zur Nahostfrage 
an die Öffentlichkeit treten. 
Das Komitee wird sich ferner 
mit den Machenschaften inter­
nationaler Konzerne beschäfti­
gen . . .  
Das Komitee hat beschlossen, 

sich an der Vorbereitung und 
Durchführung eines internatio­
nalen Brasilien-Tribunals zu 
beteiligen. Das Antiimperiali­
stische Solidaritätskomitee ftir 
Afrika, Asien und Lateinameri­
ka wurde nicht gegründet, um 
andere Organisationen oder 
Gruppen zu ersetzen oder mit 
ihnen zu konkurrieren. Das 
Komitee macht es sich vielmehr 
zur Aufgabe, vorhandene An­
strengungen zu unterstützen, 
neue Impulse zu geben, und 
noch wirkungsvoller, als dies 
bisher geschehen konnte, fort­
schrittlich denkende Menschen 
an die antiimperialistische Be­
wegung heranzuführen. 
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Neuer 

Skandal 

beim Bund 
Demokratischer 
Soldat vorbestraft 
Von Egon Traxler 

Weil e r  dieses elan-Polit-Poster 
in seinem Spind hatte, wurde 
der Schütze Georg Huf bestraft. 
Eine u nrechtmäßige Schikane 
fanatischer Mil itaristen. Solche, 
wie den Schützen .Huf gibt es 
inzwischen schon eine ganze 
Reihe. 

76 Tage verbrachte Schütze 
Georg Huf aus Dinslaken im Ar­
rest seiner Kaserne im schles­
wig-holsteinischen Stapelholm 
bei Husum Dafür stand e·r dann 
vor dem Jugendgericht und 

wurde verurteilt. Der Kommu­
nist Huf hatte sich nicht "bun­
deswehrgerecht" benommen. 
Er hatte sich gegen Schikanen 
gewehrt, auf seinen demokrati­
schen Rechten bestanden, vor 
Offizieren nicht den Mund ge­
halten. 
Seinem Kompaniechef Betz 
platzte der Kragen, als er in 
Hufs Spind das "elan"-Poster 
,.,Bundeswehr raus . aus den 
Schulen und Berufsschulen!" 
fand. Mit  einer Geldstrafe woll­
te er ihn kleinkriegen. Georg 
Huf aber ließ sich davon nicht 
beeindrucken. Er hielt unter 
seinen Kameraden mit seiner 
Einstellung zur Bundeswehr, 
zum Militarismu s nicht hinter 
dem Berg. Schließlich versuchte 
es der Kompaniechef mit 
schärferen Strafen. Ausgangs­
sperre, Arrest. Er warnte vor 
der , ,politischen Propaganda" 
des Kommunisten Huf, forderte 
zur Denunziation auf. Hufs 
K a m eraden protestierten, 
schickten ihm Solidaritäts-
schreiben in die Zelle. 
Die Stapelholmer Kaserne 
sprach über ihn. 76 Tage saß er 
und stand deshalb schließlich 
vor dem Jugendgericht in Hu­
sum Ein ziviles Gericht zwar, 
mit , ,demokratischen Spielre­
geln" - ein Gericht aber, das 
konsequenten Antimilitarismus 
nicht als Beitrag zu Frieden und 
Entspannung wertete. 
52 Tage Jugendhaft und Erstat­
tung der Gerichtskosten lautete 
das Urteil. Damit ist Georg Huf 
vorbestraft. 
Obwohl nicht einmal Richter 
und Staatsanwalt sich dem be­
eindruckend positiven Gesamt­
bild von Georg Huf verschlie­
ßen konnten - "er wurde be­
straft für ,Versuche', die in kei­
nem a nderen Bereich unserer 
Gesellschaft bestraft werden". 
So drückte Rechtsanwalt Her­
bert Lederer diesen Skandal in 
seinem Schlußwort aus. 

USA 

verletzen 

Vietnam­

Abkommen 
Vietnamesische 

Freunde danken 
für Solidarität 

ln einem Schreiben hat sich der 
Sprecher der Delegation der 
Provisorischen Revolutionären 
Regierung der Republik Süd­
vietnam in Paris, LV VAN 
SAU, an d ie " I nitiative Interna­
tionale Vietnam-Solidarität" ge­
wandt. ln dem Brief heißt es 
u.a.: 

aoAN ai.J smu CHANH PHU c:ACH �G 
LAM THÖ'I C0NG HOA MIAI"i NAM VI$1' NAM 
TI.J H0I NGHI HI$1' TIWCTNG GIO'A HAI BI!N 

MlAN NAM VI$T NAM 
�c!gation du Gou...emement R.holudoDDaire 

Pro•iroire de Ia R.q,ublique du Sud Vift Nam l Ia 
ConUrence CoruuJtative entre Ja deUI parties 

Sud-vietnamiennCJ 

�JJ • .M-- '6'� 
fl· V.Bu.d1BS·LB··UISSON 

TtL., nt.N·H 

"Liebe Freunde, 
. . .  Wir möchten diese Gelegen­
heit gern wahrnehmen, Euch er­
neut unsere hohe Wertschät­
zung und unseren tiefen Dank 
für die Kampagne der Unter­
stützung und die kämpferische 
Solidarität auszudrücken, die 
Ihr dem Kampf unseres Volkes 
um einen wahren Frieden in 
Unabhängigkeit und Freiheit 
entgegenbringt. 
Fast drei Monate sind nun seit 
der Unterzeichnung des Ab­
kommens über die Beendigung 

des Krieges und die Wiederher­
stellung des Friedens in Viet­
nam vergangen, eines Abkom­
mens, dessen strikte Einhaltung 
den Frieden herbeiführt, unse­
ren Landleuten die Ausübung 
ihrer demokratischen Freihei­
ten gesichert und die nationale 
Eintracht wiederhergestellt 
hätte. Doch leider haben die 
Vereinigten Staaten und die 
Saigoner Verwaltung systema­
tisch die Kernpunkte des Ab­
kommens verletzt. Die Saigoner 
Truppen haben, ausgerüstet und 
gelenkt durch die Vereinigten 
Staaten, ihre Übergriffe auf die 
von der Provisorischen Reva 
tionären Regierung kontrol­
ten Gebiete nicht eingestellt . . .  
In flagranter Verletzung des 
Abkommens werden Hundert­
tausende von politischen Häft­
lingen gefangengehalten, miß. 
handelt und heimlich umge-

. bracht . . . • 
Daraus entsteht eine sehr ernste 
Situation, die die berechtigte 
Besorgnis der öffentlichen Mei­
nung in aller Welt hervorruferr 
mu ß . . .  
Wir wünschen, daß die "Initiati­
ve Internationale Vietnam- Soli­
darität", wie auch ihre Organi­
sationen und alle unsere Freun­
de in der Bundesrepublik 
Deutschland, die stets den 
Kampf des vietname sischen 
Volkes unterstützt haben, ihre 
Aktionen fortsetzen . . .  
Liebe Freunde, wir wünschen 
Euch großen Erfolg bei Eurer 
Arbeit und Eurem Kampf � 
versichern Euch erneut uns 
brüderlichen Solidarität u 
Hochac ung. 
LY V SAU 

echer der Dele­
ovisorischen Revo­

luf n Regierung der Repu-
blik S' Vietnam bei der bera­
tenden Konferenz zwischen den 
beiden südvietname sischen 
Seiten. 

• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •  
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Giftig-graue Smogwolken verdunkeln 
die Sonne; Stinkende Abwässer 
machen unsere Flüsse zu Kloake. 
Fischkadaver verfaulen an Fluß- und 
Seeufern. Müllkippen werden zu 
Lagerstätten von extrem-giftigem 
Industriemüll. 
Ein Albtraum früherer Generationen 
ist Wirklichkeit geworden. Jetzt, 
hier und heute. 
Ersticken wir im eigenen Dreck? 
Wird die Erde zum Müll-Planeten? 
Vergiftet die Industrie unsere 
Umwelt? Hat unsere Zukunft 
überhaupt noch eine Zu,kunft? 
Fragen, die beantwortet werden 
müssen - wenn uns unser Leben 
lieb ist. 

Von Hans-Jörg Rennecke 

"Wie sollen wir küssen, wenn wir eine Gas-
. maske tragen", fragten Duisburger Bürger, 

als Umweltverschmutzer VEBA vor den 
Toren ihrer Stadt einen Chemie-Giganten 
errichten wollte. Und verhinderten durch 
massive Aktionen mit Jusos, Naturfreunde· 
jugend und SDAJ die Ansiedlung der Gift­
küche - zumindest vorerst. 
Längst sind es nicht allein Wissenschaftler. 
und Experten, die warnend auf die Ver­
nichtung unserer natürlichen Umwelt hin­
weisen. Massenhaft hat sich die Erkenntnis 
durchgesetzt, daß der Kampf für Umwelt­
schutz nackter Existenzkampf ist. "Unsere 
Lungen sind schon so schmutzig wie unsere 
Fensterbänke", erkannte ein Flugblatt­
Texter im rheinischen Dinslaken. Und das 
ist wörtlich zu nehmen. Allein der Himmel 
über der BRD enthält an Giftstoffen (pro 
Jahr) : 

+ vier Millionen Tonn�n Schwefeldioxyd ; 
+ acht Millionen Tonnen Kohlenmonoxyd ; 

DIE LUFT 
GEHÖRT 
ALLEN I 
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+ zwei Millionen Tonnen Stickoxyde; 
+ zwei Millionen Tonnen Kohlenwasser-
stoffe; 

' 

+ vier Millionen Tonnen Staub. 

Macht 20 Millionen Tonnen Jahresdreck 
der unsere Atmung verkleistert und zumin­
dest in B allungsgebieten ähnlich wirkt, als 
würde man täglich 50 Zigaretten "auf 
Lunge" rauchen. 
Der Biologe Paul Ehrlich rechnet damit, 
daß schon 1 97 5 200 000 Menschen an der 
verschmutzten Luft zugrunde gehen. 
Wissenschaftler warten mit weiteren Kata­
strophenmeldungen auf: • + Dr. Dreyhaupt vom Landesarbeits 
sterium NRW hat einen Smog-Alarm-P an 
ausgearbeitet, nachdem 1 962 bei einem 
Smogfall (Smog: Rauch und Nebel; sicht­
bare Verunreinigung der Atmosphäre) im 
Ruhrgebiet 1 5 6  Menschen starben. Seine 
Prognose: "Es muß mit dem Smogfall ge­
rechnet werden. Im nächsten Winter oder 
im übernächsten." 
+ In den letzten 1 00 Jahren hat sich der 
Kohlendioxydgehalt der Luft um 1 5  Pro­
zent erhöht. Ergebnis: die Erdtemperatur 
erwärmte sich um 0,5 Grad. Wissenschaft­
ler erklären, daß die heute viel schneller 
steigende Luftverschmutzung den Erwär­
mungsgrad beschleunigt . Un4 sie errechne­
ten: steigt die Erdtemperatur um 3-4 
Grad, schmilzt das Eis der Pole ab . Ergeb­
nis: eine bis zu 1 00 Meter hohe Flutwelle 
ergießt sich über die Kontinente! 
Was belastet nun unsere Umwelt in derart 
unerträglicher Weise? I st es die weggewor­
fene Zigarettenkippe, der steigende Ver­
brauch an Plastiktüten und -Verpackungen, 
die Rückstände häuslicher Waschtag' 
Oder sind es die Produktionsmethoden 
Konzerne, die aus Profitgier deR Umw 
schutz lieber von anderen verlangen? 
Hier sind Tatsachen: 
+ Die Industrieanlieger machten den Rhein 
zur stinkenden Kloake. Tote Fische an den 
Ufern zeugen dav.on, daß der Rhein an 
manchen Tagen bereits doppelt so viel 
Abwässer wie Quellwasser führt . An der 
holländischen Grenze trägt er Tag flir Tag 
fast 1 00 000 Tonnen Dreck vorbei. Die 
"Aktion Gemeinsinn" resümiert: "Wo der 
Rhein aus dem Bodensee kommt , kann 
man noch drei Meter tief in ihn hinein­
schauen, bei Duisburg kaum 'noch zehn 
Zentimeter." 
Aber nicht nur Abwässer bringen den 
Rhein um. Es sind auch die Großmengen 
von Rheinwasser, die von der Industrie zur 
Kühlung entnommen werden. Besonders 
bedrohlich sind die am Rhein geplanten 
Atomk.raftwerke: " 1 5  Anlagen sollen noch 
in diesem Jahrzehnt allein am Oberrhein 
errichtet werden. Werden auch sie eines 
Tages mit Rheinwasser gekühlt, kann man 
sich die Folgen schon heute ausrechnen: 
Der Rhein aufgeheizt bis zu 40 Grad und 
mehr, würde zum Tropenstrom, umwabert 



von Gestank, Nebel und Treibhausluft . Die 
Weinberge würden alle absterben." (Quick, 
1 0.5.72). Fische und Wasserpflanzen 

· können unter derartigen Bedingungen 
(Sauerstoffmangel) nicht mehr leben. Der 
Rhein würde vollends "umkippen". 
+ Ern Beispiel von vielen: Schwarze Rauch­
fahnen liegen über der Kokerei Gneisenau 
in Dortmund. Der Rauch wird immer 
schlimmer. Selbst die mit "blauem Him­
mel" nicht gerade verwöhnten Dortmunder 
protestieren. Eine Untersuchung ergibt: 
Gneisenaus Bosse haben über einen länge­
ren Zeitraum wichtige Reinigungs- und Re­
earaturarbeiten "eingespart".  45 von 220 
Öfen müssen als Sofortmaßnahmen still­
gelegt w�rden. 
+ Bereits mehrfach machte die DKP auf 
konkrete Fälle aufmerksam, in denen Indu­
strieunternehmen illegal giftige Abfall­
stoffe auf öffentlichen oder privaten 
Mülldeponien verschwinden ließen. Darauf 
entstanden unmittelbar Gefahren: Verseu­
chung des Grundwassers, Gefährdung der 
Bewohner in der Umgebung. Von 5 0  000 !!kippen in der BRD entsprechen ganze 

den Anforderungen von Hygiene und 
mweltschutz. 

+ Mindestens zwei Kilogramm für den Men­
schen äußerst giftiges Quecksilber werden 
täglich von den Chemischen Werken Hüls 
(CWH) in Mari über die Lippe in den Rhein 
geleitet. 
+ Werden die umweltverseuchenden Groß-

Der Rhein wurde zur Kloake Europas: tote 
Fische an seinen Ufern. 

Das wird der Umweltschutz in den näch· 
sten Jahren kosten. Die umweltverschmut· 
zenden Konzerne müssen d ie Kosten tra· 
gen. 

konzerne von örtlichen Behörden vorge­
nommen, drohen sie kurzerhand mit Verla­
gerung ihrer Produktionsstätten (und somit 
dem Wegfall von Arbeitsplätzen und 
Steueraufkommen). 
+ Die dreisten Erpressungen der Industrie­
giganten werden nicht einmal hinter vorge­
haltener Hand geäußert. Zynisch erklärt 
die BASF, Ludwigshafen: "Die Aufwen­
dungen für den Umweltschutz dürfen . . .  
die Konkurrenzfähigkeit der BAS F-Pro­
dukte auf dem Weltmarkt nicht beeinträch­
tigen." 
Sollen wir für die M illiardenprofite der 
Giftküchen-Besitzer am Rhein verrecken? 
+ Der Kampf um wirksamen Umweltschutz 
darf nicht allein an reiner Luft und sau­
berem Wasser orientiert sein. Der Schutz 
des Lebens und der Umwelt vor Vernich­
tungswissenschaft, Kriegstechnik und 
Kriegspolitik gehört dazu. Die NATO hat 
in der Bundesrepublik Vernichtungswaffen 
aller Art konzentriert. 
Die auf den Nägeln brennenden Probleme 
des Umweltschutzes wurden von der Bun-

. desregierung mit einem Umweltprogramm 
beantwortet. Zu wessen Nutzen, machen 
die Urheber selber deutlich. Dr. Günter 
Hartkopf erklärte als (damaliger) Staats­
sekretär im Bundesinnenministerium vor 
Vertretern des "Bundesverbandes der 
Deutschen Industrie": "Ohne den sachver­
ständigen Rat und die Anregungen der 
Experten der Wirtschaft hätte das Umwelt-

Können wir unsere Städte i n  Zukunft nur 
noeh mit Gasmaske betreten? 

prbgramm der Bundesregierung nicht die 
Fassung erhalten, die es heute hat." Na, 
bitte. Und speichelleckerisch verteidigt der 
gleiche Staatssekretär die Millionäre vor 
den Angriffen der Millionen: "Ich will Sie 
nicht mit allen Einzelheiten dieser Vorstel­
lungen belästigen . . .  Es wird ganz klar ge­
sagt (in den Vorschlägen der DKP für wirk­
samen Umweltschutz, d: Verf.), daß die 
großkapitalistischen Konzerne an Rhein 
und Ruhr auf der Jagd nach dem höchsten 
Profit nicht nach dem Leben und der Ge­
sundheit der Bevölkerung fragen und die 
Umwelt zerstören . . . Wir. sind uns klar 
darüber, daß dies alles nur Vorwände sind, 
um unser Gesellschaftssystem, das in ech­
ter Demokratie verwurzelt ist, in ein sozia­
listisches System . • .  zu überführen" (Rede 

am 24.4.72) 
Wie die Gewerkschaften diese Verhätsche­
lung der Bosse seitens der Bundesregierurrg 
sehen, drückte Olaf Radtke (Geschäftsfüh­
rendes Vorstandsmitglied der IG Metall) in 
der Zeitschrift "Metall" aus ( 1 3 .8 .7 1 ) :  
"Zwar hat die Bundesregierung in ihrem 
Sofortprogramm für den Umweltschutz er­
klärt, daß grundsätzlich der die Kosten für 
die Abhilfe tragen soll, der Umweltschäden 
verursacht. In der einseitig profitorientier­
ten Wirtschaft ist jedoch zweifelhaft , ob 
sich wirtschaftliche Bedürfnisse wie Ge­
sundheit und Lebensentfaltung gegenüber 
ökonomischen Interessen durchsetzen 
können . . .  Es besteht die Gefahr, einfach 
nach dem Steuerzahler zu rufen, um Um­
weltschäden zu verhindern oder zu beseiti­
gen. Bei einer solchen Belastung aller 
Bürger wird nicht gefragt, ob z.B. die Auto­
mobilhersteller nicht längst Motore ohne 
giftige Auspuffgase produzieren könnten. 
Ebenso bleiben die Waschmittelhersteller 
als Verursacher im Hintergrund , während 
den Hausfrauen die Waschmittelreste in 
den Flüssen angelastet werden. Der Um­
weltschutz ist keineswegs nur ein tech­
nisch-wissenschaftliches Problem, sondern 
wird, vor allem was die Aufteilung der Ko­
sten anbelangt, zu einenJ gesellschafts­
politischen Problem ersten Ranges." 
Klar wird: die Bundesregierung ermuntert 
mit ihrem halbherzigen "Verursacherprin­
zip" die Konzerne geradezu, alle Umwelt-

schutzkosten auf die Masse der Bevölke­
rung abzuwälzen. Das ist möglich, weil die 
gewerkschaftliche Forderung nach qualifi­
zierter Mitbestimmung der Arbeitenden 
nach wie vor unerfüllt ist. Und so wird 
dann munter weiterverschmutzt. Obwohl 
uns heute schon Kläranlagen mit 95 -96 
Prozent Reinigungseffekt zur Verfügung 
stehen, ebenso Filtereinrichtungen gegen 
Staub und Rauch mit 99 Prozent Wirksam­
keit. Das stellt Osk:ar Neumann in seinem 
hochinteressanten Taschenbuch "Sicher ins 
Jahr 2000? " fest (Verlag Marxistische 
Taschenbücher, 6 Ffm. SO, Heddernheimer 
Landstr. 78a, 6,5 0  DM). Bürgerinitiativen 
hilben mit ·ersten Erf-olgen (wie im Fall 
VEBA) den Kampf gegen die Giftküchen 
begonnen. Ihre Forderung darf nicht vom 
Tisch: die Bosse mü ssen zu effektivem Um­
weltschJ:ltz gezwungen werden, sie haben die 
Kosten zu tragen! 

37 



e 
I 
Wer in diesen Wochen durch Bratis-

· lava schlendert, wird systematisch 
von den k-ulturhistorischen Denk­
mälern einer bewegten Vergangenheit 
abgelenkt und mit der Nase prompt 
auf die Gegenwart gestoßen. 
Zwischen dem hektischen Treiben 
in den Einkaufsstraßen fallen 
immer wieder Gruppen von jungen 
Leuten auf, die sich mit Hacke 
und Spaten an Grünanlagen oder 
mit Farbtopf und Pinsel an Haus­
wänden zu schaffen machen. Und 
wenn man sie nach dem Charakter 
dieser Freizeitbeschäftigung 
fragt, wird dem Fremden eine ver­
blüffende Antwort erteilt. 
"Natürlich machen wir das frei� 
willig und kostenlos. Noch nie · 
was von Subbotnik gehört? " Der 
schlaksige Student bringt seine 
Hacke in Ruhestellung und grinst 
mich an. 
Subbotnik? Na klar! Schlag nach 
bei Lenin! Freiwillige und unent­
geltliche Arbeitsleistung von 
klassenbewußten Menschen für ein 
vorher bestimmtes Ziel. Und wie 
heißt dieses Ziel hier in der 
slowakischen Hauptstadt? Wie 
könnte es anders sein: "Natür-
lich X. Festival in Berlin." 
Die Mehrzahl der spatenstechen­
den Studenten gehören dem 
Sozialistischen Jugendverband 
der CSSR (SSM) an. Weniger 
sichtbar, dafür aber noch wirk­
samer sind die Subbotniks der 
Jungarbeiter und Lehrlinge. Sie 
leisten samstägliche Sonder­
schichten in ihren Betrieben. 

Sie wissen: die Kraft der CSSR beruht auf 
dem festen Bündnis mit den anderen sozia­
listischen Staaten. 

Und darum geht es: der SSM hat sich für 
das X. Festival eine Menge vorgenommen. 
Der Sekretär des Nationalen Vorberei­
tungskomitees der CSSR, Benadik, infor­
miert mich: "Wir wollen einigen hundert 
Jugendlichen aus Südamerika, Afrika und 
Südostasien die Teilnahme am Festival er­
möglichen. Wir finanzieren ihnen also die 
Flugtickets. Außerdem laden wir 6 000 
Festivalisten aus der "dritten Welt" ein, an­
schließend für eine Woche zu Gast bei uns 
in der CSSR zu sein. Das kostet natürlich 
viele Millionen Kronen. Und die werden 
durch Subbotniks aufgebracht. Die Grund­
organisationen des SSM haben uns schon 
jetzt - Ende April - 1 0,5 Millionen 
Kronen auf das Solidaritätskonto über­
wiesen." 

• 
Im slowakischen Vrbove erwartet mich 
Miroslav Bily, Vorsitzender des SSM bei 
den Trikota-Textilwerken. Er ist der Ver­
trauensmann der acht Jugendbrigaden des 
Betriebes. 

"Das ist unsere 
Antwort !" 

"Bei uns brauchten wir gar keine Werbung 
für Festival-Subbotniks. Die Brigaden 
haben selbst gesagt : da machen wir I!l!t .  
Das hat übrigens bei unseren JugendlicHen 
schon Tradition. Vietnam-Subbotniks 
waren unsere Antwort auf die amerikani­
sche Aggression", berichtet Miroslav. Und 
Beispiele dieser Art lassen sich aus prak­
tisch allen Betrieben der CSSR melden. Ein 
starker Motor für die Festivalvorbe1�1ämg 
ist die Jugendpresse. Das Organ des . in 
der Slowakei, "Smena", hat seine Redak­
teure auf die Spuren der neun bereits statt­
gefundenen Festivals in Marsch gesetzt. Sie 
berichten nun aus den Festivalstädten von 
Helsinki bis Sofia, von Wien bis Moskau. 
Dabei geht es nicht nur um den histori­
schen Glanz früherer Festivals, sondern das 
Leben von heute. Und was die Smena­
Leser besonders interessiert: Wie ·bereiten 
die Jugendlichen dort das X. Festival vor? 

Auf den Spuren der 
Festivals 
Ein wichtiger Fakt aus den genannten 
Städten wird vom Reporterteam jeweils 
verschwiegen und zur Preisfrage erhoben. 
Wer nun also beispielsweise richtig fest­
stellt, daß der berühmte Wiener Vergnü­
gungspark Prater heißt, kommt in eine 



Auslosung kleiner und großer Preise. Vom 
Buch bis zur Festivalteilnahme - hier ist so 
viel zu gewinnen, daß täglich 200 Antwor­
ten eingehen. Genad Penkovsky, stellver­
tretender Chefredakteur von Smena, infor­
miert mich über weitere Projekte der Ju­
gend-Tageszeitung. "Es vergeht kein Tag, 
an dem wir nicht ausführlich über das 
Thema Festival berichten. Dabei geht es 
selbstverständlich nicht nur um die Rund­
reise unserer Redakteure und den damit 
verbundenen Quiz. Wir orientieren auf die 
Durchflihrung von Subbotniks und zeigen 
gleichzeitig plastisch auf, wofür das da­
durch erworbene Geld verwendet wird. 

Und wir verwenden viel Raum für unsere 
internationale Berichterstattung. Frage 
als�ie bereiten Jugendliche in Moskau 
od-ofia oder Paris das Festival vor? Was 
ist von den Gastgebern aus Berlin zu mel­
den? Das ist nur eine kleine Themenaus­
wahl. Im übrigen stellen wir natürlich auch 
unser Aufgebot für Berlin vor. Zu unserer 
CSSR-Delegation gehören berühmte Sport­
ler, unter ihnen Weltmeister ebenso, wie 
Beatgruppen und Theaterensembles." 
Wer heute die CSSR bereist findet buch­
stäblich keinen Fleck, der nicht vom Festi­
val erobert wurde. Zu den genannten Akti­
vitäten gehören eine Vielzahl von Freund­
schaftstreffen mit Jugendlichen aus ande-

Freundschaft mit 
der Sowjetunion 

ren sozialistischen Ländern. Beliebt sind 
überall die Treffen, Aussprachen und Mini­
Festivals mit Komsomolzen aus der So­
wjetunion. Die brüderliche Verbundenheit 
mit der Sowjetunion drückt sich auch da­
bei aus. Und das ist schließlich der Dorn in 
den Augen der Strauß, Barzel und Sprin­
ger, die aus den Ereignissen des Jahres 
1968 Kapital zu schlagen hofften - und so 
bitter enttäuscht wurden. Was sich seit 
1 968 geändert hat, ist nicht nur die Hal­
tung vieler Menschen: Der ökonomische 
Fortschritt ist optisch sichtbar. Bratislava 
(3 1 5  000 Einwohner) hat z.B. einen völlig 
neuen Stadtteil für 80 000 M�nschen aus 
dem Boden gestampft. Der Lebensstandard · 

für die gesamte Bevölkerung ist erheblich 
gestiegen. Das sind Erfolge, auf die man in 
der CSSR 1 973 zurecht stolz ist. 

Mit Festival-Subbotniks bereitet sich die 
Jugend auf Berlin vor. 

Treffen und gemeinsame Zeltlager mit Jugendlichen aus anderen sozialistischen Ländern, 
besonder:s der Sowjetunion, ein Zeichen für den I nternationalismus der CSSR-Jugend. 



Ach laß, 
heute haben wir das 

große Geld, die 
nehmen wir, 

viel billiger sind 
· die anderen 

auch nicht. 



. Wie wär's. 
wollen wir mal zu,der neuen 

Diskothek rausfah ren? 
Ich habe allerdings einen 

Mordshunger •. wollen wir noch 
schnell ein paar Fritten �'"'""""""'""-:o"""'�.",.. 

essen? 

Wirklich. 91,90 DM verbraten 
in den paar Stunden. Aber so viel war das doch 

gar nicht. was wir damit angestellt haben • . .  8.8% sind die 
Preise höher als im vorigen Jahr. und immer noch kein Ende 

abzusehen. Die Kollegen der Jugendvertretung haben doch neulich 1 
Mark mehr für jeden Lehrling gefordert. Muß man Montag noch mal 

nachfragen. Wenn wir we nigstens ein Jugendheim hätten. wo Filme umsonst 
gezeigt werden und wo man keinen Eintritt bezahlen muß. So kann das ni 

weitergehen • • •  wenn ich denke. wie vielen Kollegen das an diesem Wllldl,enf!nrile 
genauso gegangen ist wie mir. ·Wenn wir zusammen was dagegen 

unternehmen 7 Da müßte sich doch was 
ändern lassen! Dann kriegen wir auch 

die Bosse. die die Preise machen. 
in die Knie. 
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"Initiativkomitee zur 
Stärkung des Filmwesens in cler 
Demokratischen Republik Viet­
pam'' berichtete über seine 
lätigkeit, zeigte Filme der Stu­
dios "Hanoi" und "Befreiung" 
Und rief zu einer Protestdemon­
stration gegen den Thieu-



�CO' 
können Sie .• b u erhaupt lesen? 


